


Die geistig - moralische Wende

Der frühere Bundeskanzler Helmut Kohl versprach
bei seiner Wahl 1983 eine "geistig-moralische
Wende herbeizuführen". Wir haben aber leider
vergeblich darauf gewartet. Weder war er bereit
seinen Fehler zu korrigieren, den er gemacht hatte,
als er noch als Ministerpräsident von Rheinland
Pfalz zusammen mit dem damaligen Ministerpräsi-
denten Stoltenberg, im Gegensatz zu den Mini-
sterpräsidenten Filbinger und Goppel, im Bundes-
rat für die Freigabe der Pornographie stimmte,
noch verlor er auch nur ein einziges Wort für den
größten Skandal seit Auschwitz, die nun millio-
nenfach erfolgte Tötung der ungeborenen deut-
schen Kinder. Als ihn jemand darauf hinwies, daß
man auch das Gebet brauche, um eine Wahl zu
gewinnen, erklärte er.., "daß man kämpfen müsse,
um eine Wahl zu gewinnen." Nun ist die geistig

moralische "Wende" eingetreten, allerdings in der
umgekehrten Richtung.
Wird sich dies noch einmal korrigieren lassen?
Leute, die Gott verhöhnten, gab es ja in unserer
jüngsten Geschichte genügend. "Irret Euch nicht,
Gott lässt seiner nicht spotten!" Das Ende wird
zwangsweise wieder eine Katastrophe sein, und
sie wird umso grösser sein.

Deshalb haben deshalb dieses Jahr kein senti-
mentales Weihnachtsbild als Deckblatt gewählt,
sondern ein Erinnerungsfoto aus dem Dezember
1944, als die Menschen noch verstanden, warum
alles in Schutt und Asche gefallen war.
Herr Trittin und Herr Schröder haben das wohl total
vergessen?
S.E.

Inhaltsverzeichnis:

Editorial Dr. Alfred Häußler 3

Fünf Minuten vor Zwölf! Dr. L. Dinkel 6

Lebenssinnerfahrungen - Familien Prof. Boloz 9

Dank feiern Prof. J. Splett 13

Ihr werdet sein... Prof. A. von Stockhausen 16

Schwangerschaftskonflikt... Prof. Spieker 21

Die Kirche und ihre Haltung... Prof. Roos 28

Homo-"Ehe" u.Adoption Dr. van den Aardweg 34

Druck auf die Kirchen... H. Steeb 43

Der Verlust ethischer Grundwerte... 44

Interview mit S. Dengler 47

Anthropologische Erkenntnis...Christa Meves 51

MEDIZIN & IDEOLOGIE Dezember 98



Editorial

Der heilsame Schock

Die Ergebnisse der Wahlen zum Deutschen Bun-
destag am 27. September 1968 sind eine Manife-
station dafür, dass sich ein Teil des deutschen
Volkes in seinem Denken und in seiner Einstellung
deutlich verändert hat. Die Niederlage der CDU ist
nämlich nicht nur ein Denkzettel für diese Partei,
sie ist auch eine Aufforderung an die christlichen
Kirchen, sich mit der kirchlichen Entwicklung der
letzten drei Jahrzehnte und ihrem Einfluss auf die
Menschen auseinander zu setzen. Denn seit dem
Jahre des Unheils 1968 haben sich die Menschen
fortschreitend vom christlichen Glauben abge-
wandt. Ist doch seit diesem Jahre 1968 eine zu-
nehmende Entchristlichung der Gesellschaft fest-
zustellen! Die Wahlergebnisse vom 27.September
1968 sind ohne diese Entchristlichung der Gesell-
schaft nicht erklärbar. Dies gilt besonders für die
Menschen in den neuen deutschen Bundeslän-
dern, die in ihrer Mehrheit den Atheismus als
Erblast der ehemaligen DDR weiterhin bewahren
und deren Bewohner mehrheitlich und ganz offen
sich zum Atheismus bekennen.

Dies konnte ich aus eigenem Erleben im Frühjahr
1997 in Sachsen persönlich feststellen, als ich auf
einer Wanderung im Eibsandsteingebirge von Bad
Schandau an der Elbe aus als Süddeutscher ganz
gewohnheitsmäßig ein Ehepaar mittleren Le-
bensalters mit "Grüß Gott" begrüßte und dann
spontan zur Antwort bekam: "Den kennen wir
nicht, den grüßen wir nicht!" Deutlicher konnte man
nicht zum Ausdruck bringen, dass man keinen
Glauben an Gott mehr besitzt. Nicht die Arbeitslo-
sigkeit und auch nicht die verloren gegangene
Wettbewerbsfähigkeit auf dem Weltmarkt sind die
alleinigen Probleme in den neuen deutschen Bun-
desländern. Mehr als diese alle ist es der Atheis-
mus, der die Menschen in den Ländern der ehe-
maligen DDR bis heute prägt. Es wird leichter sein,
moderne Industrieanlagen aufzubauen, die Ver-
kehrswege zu modernisieren als die Menschen
von ihrer atheistischen Ausprägung zu bekehren.
Eine Aufgabe, die zu leisten viele Jahrzehnte
benötigt und die noch nicht einmal im Ansatz über-
haupt begonnen wurde.

Die Wende im Jahre des Unheils
1968
Die großen Revolutionen in den letzten Jahrhun-
derten wie die Französische Revolution 1789 und
die Oktoberrevolution 1917 in Russland waren be-
deutende geschichtliche Einbrüche zur Umwand-
lung der Gesellschaft in ganz Europa und darüber
hinaus. Nicht weniger bedeutend sind die Verände-
rungen im Denken und Verhalten der Menschen,
die seit dem Jahre des Unheils 1968 in ganz Eu-
ropa, vor allem in Deutschland und in Nordamerika
festzustellen sind. Denn die Studentenrevolten im
Jahre 1968 in Deutschland, Frankreich und in den
USA waren in ihrer Auswirkung auf die Gesell-
schaft wirklich eine Revolution! Sie haben die Ge-
sellschaft nachhaltig verändert. Nicht mehr Gott,

nach dessen Ordnung und Geboten sich alles, vor
allem der Mensch zu richten hat, steht seitdem im
Mittelpunkt menschlichen Denkens und Handelns,
sondern allein der Mensch und seine Bedürfnisse,
sein eigenes Wollen! Der Mensch fühlt sich jetzt
autonom und selbstbestimmend. Er ist emanzi-
piert. Diese Entwicklung ging so weit, dass heute
in allen Staaten des westlichen Kulturkreises, au-
ßer in Irland das Selbstbestimmungsrecht der Frau
dem Lebensrecht ihres ungeborenen Kindes über-
geordnet ist.
Wie konnte es so weit kommen, dass der Ungeist
der Kulturrevolution von 1968 auch in die christli-
chen Kirchen eindringen konnte? Und dies ohne
erkennbaren Widerstand der Mehrheit der Men-
schen und auch ohne erfolgreiche Mobilisierung ih-
rer Mitglieder zum Widerstand durch die christli-
chen Kirchen und ihre Verbände? Dieser Frage gilt
es nachzugehen. Vor allem muss eine Antwort
darauf gegeben werden: Warum konnte der Un-
geist der Kulturrevolution von 1968 auch in die
christlichen Kirchen und vor allem in ihre Verbände
eindringen? Denn dass dies geschah, ist leider
eine nicht mehr zu bestreitende Tatsache! Jedoch
sind die christlichen Kirchen in Deutschland und
auch im übrigen Europa weit davon entfernt ihre
Lage zu erkennen und daraus die notwendigen
Schlussfolgerungen zu ziehen!

Jetzt ist aber die Zeit dafür gekommen, dass die
christlichen Kirchen und besonders ihre Verbände
sich ihrer Verantwortung stellen! Dies gilt in ganz
besonderer Weise für den Bund der Deutschen
Katholischen Jugend (BDKJ), der wie kein anderer
Verband sich von Anhängern der Kulturrevolution
von 1968 unterwandern ließ. Jetzt hilft kein Ab-
streiten der gegebenen Tatsachen mehr. Die Zeit
ist da, energisch die Konsequenzen zu ziehen.
Denn ein Drittel aller Wahlkreise ging am 27. Sep-
tember 1998 neu an Anhänger oder Sympathi-
santen der Kulturrevolution von 1968 verloren!

Die Ursachen für die Entchristli-
chung der Gesellschaft
Es wäre falsch für die Entchristlichung der Gesell-
schaft, die besonders seit dem Jahre des Unheils
1968 so manifest geworden ist, allein in der Kultur-
revolution von 1968 zu suchen. Denn auch die
Kulturrevolution von 1968 hatte ihre Vorgeschichte.
Sie war nur der Endpunkt einer Entwicklung, die
bis in die Vorkriegszeit vor dem 2. Weltkrieg reicht,
als der Theologe Karl Rahner in den Jahren 1934
bis 1936 sich der Existenzphilosophie zuwandte
und in den folgenden Jahren die Theologie mit
dem Denken dieser Philosophie zur "anthropo-
zentrischen Wende" führte.
Es ist doch auffallend, dass das Christentum ganz
andere und dazu blutige Revolutionen wie die
Französische Revolution 1789, die Oktoberrevolu-
tion von 1917 in Russland und auch den National-
sozialismus mit weit geringeren Blessuren über-
standen hat als diejenigen, die seit 1968 zu bekla-
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gen sind. Vor allem wurde gegen frühere Revolu-
tionen kirchlicher Widerstand geleistet. Man kann
zwar im Nachhinein sagen, auch damals schon sei
der Widerstand zu gering gewesen. Doch er wurde
wenigstens geleistet. Seit 1968 hat man aber den
Eindruck, als fehle seitdem jeder Widerstand voll-
ständig. So nahm man kirchlicherseits ohne aus-
reichenden Widerstand die Ideologie des Femi-
nismus hin und meinte sogar, manches von dieser
Ideologie übernehmen zu müssen.

Und auch gegen die Einführung der "Pille" zur
Kontrazeption gab es keinen nennenswerten Wi-
derstand. Man akzeptierte sie oft sogar als Fort-
schritt in der Milderung so mancher Ehenot. Die
Enzyklika "Humanae vitae" vom Juli 1968 wurde
so gut wie nicht beachtet, obwohl ihr Wahrheitsge-
halt sich durch die negative Entwicklung der hor-
monellen Kontrazeption auf die Gesellschaft der
modernen Industriestaaten längst bestätigt hat. Es
sind auch verhältnismäßig nur kleine, wenn auch
oft sehr aktive Lebensschutzgruppen, die gegen
das millionenfache Töten ungeborener Kinder
kämpfen. Diese Vereinigungen werden aber in der
Gesellschaft nur wenig beachtet. Denn sie sind im
demokratischen Staat nicht wahlentscheidend, ha-
ben sie doch in der Wählerschaft nicht die Mehr-
heit hinter sich.

Die Gründe für den Erfolg der Kul-
turrevolution von 1968 und für den
fehlenden Widerstand gegen sie von
Seiten der christlichen Kirchen.
Sicher waren die vorausgegangene Ideologie des
Feminismus und die hormonale Kontrazeption und
ihre Folgen gute Nährböden für den Erfolg der
Kulturrevolution von 1968. Denn sie haben mit das
Denken und Verhalten der Menschen nachhaltig
beeinflusst. Sie allein wären aber noch nicht dazu
in der Lage gewesen, die Umwandlung der Gesell-
schaft durch die Kulturrevolution von 1968 so er-
folgreich zu ermöglichen, wenn nicht vorher schon
eine Umstellung im Denken und in der Bewusst-
seinsbildung der Menschen erfolgt wäre. Die Kul-
turrevolution war also gut vorbereitet und ihr Erfolg
ist auf einen Wandel im Denken und in der Ein-
stellung der Menschen zurückzuführen. Diese geht
auf eine über dreißigjährige Vorbereitungsphase
für die dann möglich gewordene Kulturrevolution
zurück. Auf diese die Kulturrevolution vorberei-
tende und den Zeitgeist prägende Veränderung im
Denken der Menschen soll in den folgenden Aus-
führungen eingegangen werden.

Zunächst aber müssen wir uns damit abfinden,
dass viele der ehemaligen Studenten der 68er-
Revolte jetzt in allen Machtzentren des Staates sit-
zen. Die Mehrheit des Volkes hat sie gewählt. Ihr
einstmals geplanter "Marsch durch die Institutio-
nen" war erfolgreich. Dennoch hat die Kulturrevo-
lution von 1968 lange nicht alles erreicht, was sie
plante, vor allem nicht die neo-marxistische Um-
wandlung der Gesellschaft. Der Zusammenbruch
des real existierenden Sozialismus im gesamten
Ostblock hat das Seine dazu beigetragen, dass
aus den Blütenträumen neo-marxistischer Gesell-
schaftsveränderung nichts mehr wurde. So er-

reichte die Kulturrevolution von 1968 nur einen
Teilerfolg, aber dennoch einen solchen Erfolg mit
weltweiten Folgen für eine weitere Veränderung
der Gesellschaft vor allem im Bereich der Ehe-und
Familiengesetzgebung, im Bereich des Schutzes
ungeborener Kinder und der Fürsorge für alte und
kranke Menschen, im Bereich der Erziehung von
Kindern und Jugendlichen sowie auf dem Gebiet
der Bioethik. Das Erscheinungsbild Deutschlands
und Europas wird sich so weiter verändern.

Der vorbereitende Nährboden für
die Kulturrevolution von 1968
Die Vereidigung der neuen Deutschen Bundesre-
gierung am 27. Oktober 1998 hat besonders deut-
lich gemacht, wie weit die Entchristlichung der
Menschen in Deutschland und der Atheismus sei-
ner Bürger fortgeschritten ist. Von fünfzehn neu-
ernannten Ministern lehnten mit dem gewählten
Bundeskanzler zusammen acht die Nennung Got-
tes im Amtseid ab. Gerade sieben angehende Mi-
nister wagen es noch, Gott in einer Eidesabiegung
zu nennen. Und am gleichen 27. Oktober 1998 er-
klärte das Deutsche Bundesverfassungsgericht in
Karlsruhe den bayerischen Sonderweg in der Ab-
treibungsgesetzgebung für verfassungswidrig!
Demnach ist das massenhafte Töten ungeborener
Kinder der verfassungsrechtlich garantierten Frei-
heit der Berufsausübung untergeordnet. Das Le-
bensrecht von abertausenden ungeborenen Kin-
dern hat nach der Rechtsprechung des Deut-
schen Bundesverfassungsgerichtes den geringe-
ren Stellenwert gegenüber dem nicht einzuschrän-
kenden Tötungsrecht einiger Mediziner, die fast
ausschließlich nur mit dem Töten ungeborener
Kinder ihren Lebensunterhalt "verdienen" und dies
mit hohen Einnahmen aus der gesetzlichen Kran-
kenversicherung. Als ob ein ungeborenes Kind
eine Krankheit wäre, von der man geheilt werden
müsste! Deutlicher kann man nicht mehr doku-
mentieren, wie sehr sich das Wertekoordinatensy-
stem in der deutschen Gesellschaft verschoben
hat. Töten ungeborener Kinder ist gesetzlich ge-
schützt, auch als fast alleinige Haupterwerbstätig-
keit! Verlierer vor dem parlamentarisch beschlos-
senen Gesetz sind abertausende ungeborene Kin-
der, deren Recht auf Leben bei den von Menschen
geschaffenen Gesetzen keine Stimme mehr hat!
Das Lebensrecht eines ungeborenen Kindes ist
das geringere Rechtsgut gegenüber dem Recht
auf Freiheit der Berufsausübung! Als ob Töten ein
Beruf wäre!!

So fragt man sich zu Recht: Wie ist die Verschie-
bung des Wertekoordinatensystems seit dem
Jahre des Unheils 1968 überall in Europa und in
Nordamerika möglich geworden? Denn auch die
Ideologie des Feminismus, die Kontrazeptions-
mentalität der Menschen seit Einführung der "Pille"
und auch die neo-marxistische Ideologie der
"Kritischen Theorie" der Frankfurter Schule mit der
Kulturrevolution von 1968 mussten einen Nährbo-
den haben, auf dem diese Ideologien wachsen
konnten. Diesen Nährboden lieferte die die zweite
Hälfte des 20. Jahrhunderts beherrschende
Denkrichtung der Existenzphilosophie. Von dieser
wurde vor allem der Theologe Karl Rahner beein-
flusst. Er hat, wie er selbst sagte, die "anthropo-
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zentrische Wende" in der Theologie vollzogen.
Seitdem steht in der Existentialtheologie Karl Rah-
ners nicht mehr so sehr Gott im Mittelpunkt allen
theologischen Denkens. Seit dieser "anthropozen-
trischen Wende" ist nicht mehr die Theozentrik
Mittelpunkt der Theologie, sondern der Mensch mit
seinen Bedürfnissen, mit seinen Wünschen und
mit seinem Wollen. Damit ist mit der "anthropozen-
trischen Wende" ein Bruch vollzogen mit einer
vieltausendjährigen jüdisch-christlichen Tradition
und einer zweitausend Jahre alten kirchlichen
Überlieferung. So hat das Christentum mit der
"anthropozentrischen Wende" seine Grundlagen,
sein Fundament und seine Identität verloren. Die
vollzogene Abwendung von der Theozentrik mus-
ste in den vergangenen drei Jahrzehnten dieses
Jahrhunderts zu einem neuen und anderen
Denken und Verhalten der Menschen führen und
damit zu dem beklagenswerten Erfolg der Kultur-
revolution von 1968.

Die Theozentrik als Grundlage jü-
disch-christlicher Überlieferung
Das gesamte Alte Testament ist nichts anderes als
die großartige Geschichte des Verhältnisses des
Volkes Israel zu seinem Gott. Israel lebte mit die-
sem Gott, verehrte ihn, betete zu ihm und hielt
seine Gebote. Unvorstellbar ist es, dass im alten
Israel der Mensch Mittelpunkt menschlichen Den-
kens gewesen wäre. Nie war der Mensch als sol-
cher Ziel menschlichen Handelns. Die Theozentrik
prägte Israel und seine ganze Geschichte. Das
Volk Israel war immer von der Größe Gottes über-
zeugt und bekannte sich jederzeit zum Glauben an
Gott. In seiner gesamten Geschichte wußte Israel
von der Abhängigkeit der Menschen von Gott. Für
Israel waren deshalb die Gebote ein unverzichtba-
rer Wert sittlicher Lebensführung. Und Israel
glaubte immer an das Wirken Gottes in der Ge-
schichte der Menschheit, insbesondere an das
Wirken Gottes an seinem auserwählten Volk. Eine
gottlose Geschichtsauffassung war dem Volk Israel
völlig fremd. Es vertraute auf Gott und seine Fü-
gung.

So darf wohl gefragt werden: Wo steht das einst-
mals christliche Abendland, wo steht Europa
heute? Wo stehen seine Menschen? Was denken
sie? Woran glauben sie? Warum bringen sie mil-
lionenfach ihre eigenen Kinder um? Warum wissen
die Europäer nichts mehr von Gottes Geboten,
sondern nur noch von den Wünschen und von den
vermeintlichen Vorteilen seiner Menschen? Warum
denken Europas Menschen nur noch an sich
selbst? Und warum denken sie nur noch daran,
was im Augenblick Nutzen bringt? Reines Nütz-
lichkeitsdenken prägt die Menschen Europas! Die
Egozentrik ist das Erscheinungsbild seiner Men-
schen geworden. Hat nicht auch die
"anthropozentrische Wende" dazu beigetragen?
Der autonome und emanzipierte Mensch, der
mündig gewordene Mensch lebt im Solipsismus!
Das ist das Los des Menschen in seiner Unabhän-
gigkeit von Gott!

Die Notwendigkeit der Umkehr von
der Anthropozentrik zur Theozentrik
Die Wahl zum Deutschen Bundestag am 27. Sep-
tember 1998 war eine Zäsur. Denn die Wahler-
gebnisse sind eine Offenbarung darüber, wo die
Menschen heute in ihrer Einstellung und Überzeu-
gung stehen. Insofern sind die Wahlergebnisse
eine Dokumentation dafür, dass die Menschen in
ihrer Grundeinstellung sich verändert haben. Sehr
viele Menschen denken heute anders als noch vor
dreißig Jahren. In diesen letzten drei Jahrzehnten
ist nämlich ein Bruch in der Bewusstseinsbildung
bei vielen Menschen eingetreten. Religiöse Bin-
dungen gingen verloren und mit ihnen Wertevor-
stellungen, die nur aus der Bindung des Menschen
an Gott erwachsen. Für viele Menschen spielt Gott
keine Rolle mehr in ihrem Leben. Die Theozentrik
ist ihnen fremd geworden. Dies ist die Frucht eines
falschen Denkens, das verstärkt seit dem Jahre
des Unheils 1968 viele Menschen erfasste und
diese vermehrt weg von der religiösen Bindung an
Gott vornehmlich zu mehr sozialem Engagement
führte. Die "anthropozentrische Wende" wurde
fortschreitend vollzogen. Diese wurde kirchlicher-
seits leider nicht verhindert und auch nicht be-
kämpft, sondern nicht selten genug besonders in
kirchlichen Verbänden sogar noch unterstützt.

Die Erben der Kulturrevolution von 1968 sind nun
an der Macht. Und sie werden ihre Macht ausüben.
Dabei werden sie sich nicht, wie sie bei der Eides-
leistung zu erkennen gaben, von der Verantwor-
tung vor Gott leiten lassen. Es wird sich aber wie
so oft in der Geschichte der Menschheit bald zei-
gen, dass reines Nützlichkeitsdenken für die Men-
schen allein keine Basis ist für ein verantwortungs-
volles Handeln in Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft. Deshalb ist die Überwindung des eingetre-
tenen und vollzogenen Bruches mit einer nunmehr
zweitausendjährigen Geschichte christlich - jüdi-
schen Denkens und Lebensvollzuges jetzt unum-
stößlich notwendig geworden.

Alfred Häußler

Warum sehen wir das Böse immer ausser uns,
während es in unserem tiefsten Innern wuchert?

Warum machen wir immer einen andern für eine
Versuchung verantwortlich, während wir in die
Fallen plumpsen, die wir selbst gestellt haben ?

Warum klagen wir die Welt an, sie reize uns zum
Bösen, wo doch unsere Schwäche und unser Ver-
sagen die Hauptschuld daran tragen?

Seien wir uns über uns selbst im klaren! Der Geist
des Bösen haust in uns. Machen wir uns nicht zu
seinen Komplizen, seien wir nicht unsere eigenen
Versucher!

Arsene Garnier: Vers le Seigneur et vers nos
freres
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Mit dem einschlägigen Urteil des Bundesverfassungsgerichtes und der darauf fußenden Neufassung des
§ 218 ff., an den die Bundesärztekammer in ihrer Berufsordnung sofort jeden einschlägig praktizierenden
Arzt band, besteht für jeden dieser Ärzte uneingeschränkt auch die Möglichkeit - und inzwischen schon fast
die Pflicht -, ohne jede Indikation straflos einen Foetocid vorzunehmen und gar in solchem Handeln seinen
einzigen Berufsauftrag zu sehen. Konsequenterweise beantragte deshalb, wie schon berichtet, der Arzt
Dr.med. Lothar Dinkel, Heilbronn, 1993 sofort, ihn von der Zwangsmitgliedschaft in der Landesärztekammer
zu entbinden. Dies wurde von der Kammer zurückgewiesen, ebenso wie sein diesbezüglicher Widerspruch.
Auch die Aufsichtsbehörde dieser Kammer, das Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Sozialordnung
Baden-Württemberg, wies den Antrag des Arztes als unbegründet zurück und läßt damit nur noch den
gerichtlichen Instanzenweg bis hin zur Verfassungsbeschwerde offen. Auf unseren Wunsch legte Dr. Dinkel
noch einmal die Gründe dar, die ihn bewogen, den Ärztekammern in ihrer heutigen Form und
Berufsauffassung das Recht abzusprechen, zwangsweise alle approbierten Mediziner unterschiedslos ihrer
Berufsordnung und damit unausweichlich einer kollektiven Mitschuld zu unterwerfen.
Allen Ärzten wird empfohlen, die beiliegende "Forderung" zu unterschreiben und das Blatt an die Redaktion
zurückzuschicken, gegebenenfalls mit Unterschrift weiterer Ärzte. (Die Redaktion)

Dr.med. Lothar Dinkel
Fünf Minuten vor Zwölf!
Jede Zugehörigkeit zu einer Vereinigung bindet
das Mitglied mit in die Verantwortung ein für das,
was durch die jeweilige Satzung angestrebt oder
begünstigt, sowie durch die Vereinsleitung gedul-
det wird. Von dieser Verantwortung entbindet nicht
das einwandfreie eigene Verhalten als Mitglied, ja
nicht einmal die gesetzliche Zwangsmitgliedschaft,
wie uns die Bundesärztekammer auf dem Deut-
schen Ärztetag in Berlin 1989 - im Hinblick auf die
ebenfalls in Zwangsmitgliedschaft stehenden Ärzte
in der Ärztekammer 1933 -1945 - durch den Medi-
zinhistoriker Prof.Dr.Toellner mit den Worten "sie
sind moralisch insgesamt(!) schuldig, unabhängig
davon, wie viele ihrer Mitglieder... schuldig waren"
einhämmern ließ, wobei sie jede Diskussion und
damit auch jeden Hinweis auf die heutige Situation
"wegen der Würde des Gegenstandes" untersagte.
Nicht alle Mediziner betätigen sich bekanntlich als
Ärzte im engeren und eigentlichen, weil
herkömmlichen Sinne, d.h. als Anwälte der Ge-
sundheit der ihnen anvertrauten Patienten, so wie
ja auch nicht alle Juristen als freie Rechtsanwälte
tätig sind, sondern etwa in Forschung oder Staats-
dienst. Deshalb kam auch niemand auf die Idee,
Staatsanwälten und Richtern die Mitgliedschaft in
der Anwaltskammer aufzunötigen. Denn das Be-
rufsbild des Anwaltes gründet im Anwalt-Mandan-
ten-Verhältnis, nicht aber das des Richters oder
Staatsanwaltes, die beide vorrangig dem Ge-
meinwohl, d.h. dem Staat verpflichtet sind.
Und genauso verhält sich dies auch beim Arzt-Pa-
tienten-Verhältnis als Grundvoraussetzung für
den praktizierenden Arzt. Daraus ergibt sich: Die
Erhaltung von Leben und Gesundheit des Patien-
ten ist für den Arzt oberstes Gesetz. Will der Staat
etwas anderes, muß er damit seine Staatsdiener
(Medizinalräte - soweit er dazu genügend findet!)
betrauen. Wenn der Staat unter bestimmten Um-
ständen Tötung billigt und überdies noch verlangt,
diese flächendeckend und ausnahmslos (!) zu ga-
rantieren, diese Tätigkeit aber gleichzeitig für
rechtswidrig erklärt, so kann er diese dem Arzt-
tum diametral entgegengesetzte Aufgabe beim be-
sten Willen - ganz unabhängig davon, wie über-
zeugend seine Bejahung der Fristenlösung sein
mag - nicht zusätzlich in den praktizierenden Ärz-
testand hineinzwängen, so wenig wie Rechtsan-
wälte zum Strafvollzug, Beichtväter als Detektive
herangezogen werden können! Und das liegt nicht
in der Ethik, sondern schon ganz einfach in der
Logik begründet. Man kann in einem Berufsstand
nicht zwei sich widersprechende Berufsziele verei-

nen. Deshalb ist eine gemeinsame Kammer mit
gemeinsamer Berufsordnung, wie wir das heute im
medizinischen Sektor unsinnigerweise haben, die
Quadratur des Kreises und eine Zwangsmit-
gliedschaft sittenwidrig.
Die derzeitige Berufsordnung verpflichtet uns Ärzte
ausdrücklich durch feierliches Gelöbnis, jedem
"Menschenleben von der Empfängnis an Ehr-
furcht entgegen zu bringen". Damit hat sie sich, ob
zu recht oder unrecht, festgelegt, daß das ge-
samte keimende Leben im Mutterleib, also schon
in der Zygote, ein Menschenleben, das Leben ei-
nes Menschen sei. Bei dieser zweifellos apodikti-
schen, weil nicht beweisbaren Definition des Wor-
tes Mensch verwundert es deshalb doppelt, daß
die Berufsordnung dann genauso apodiktisch und
lapidar verfügt: "Den Schwangerschaftsabbruch
regelt das Gesetz" - Im Klartext: Jeder hat ein ge-
setzlich verbrieftes Recht auf Leben, seine Hin-
richtung regelt das Gesetz.
Jeder Arzt, ob ihm nun das Recht der Schwange-
ren oder das Recht des Foeten mehr am Herzen
liegt, erkennt doch gleichermaßen diesen ver-
hängnisvollen, weil scheinheiligen Widerspruch der
Ärztekammern; denn auch nicht durch die Aus-
rede, jeder Arzt könne sich ja zwischen den beiden
sich widersprechenden Geboten frei entscheiden,
da ihm das Gesetz offenhalte, jederzeit einen
Foetocid aus Gewissensgründen abzulehnen,
schafft nicht die Tatsache aus der Welt, daß dann
jeder Arzt stets gegen den einen oder aber den
anderen Teil dessen, was die Berufsordnung ge-
bietet, verstößt, sich also in jedem Falle schuldig
macht. Hat man denn je einem Rechtsanwalt zu-
gemutet, daß er beide Parteien zugleich vertritt?!
Einerseits muß sich der Arzt, der die Tötung
durchführt, den staatlich vorgegebenen Vorwurf
rechtswidriger Berufstätigkeit, der Verweigerer
aber vom Träger seines Operationssaales den
Vorhalt machen lassen, daß man sich eine Dop-
pelbesetzung des OP-Stabes mit Rücksicht auf
sein Weigerungsrecht nicht leisten könne, zumal
sich dieses Recht nur auf das sehr passiv klin-
gende "Mitwirken", also wesentlich das nachge-
ordnete Personal beziehe, nicht auf die eigentliche
Durchführung durch einen leitenden, den Eingriff
allein verantwortenden Arzt, und dazuhin dem Mit-
wirkungs-Verweigerer nie verbindlich im voraus
gesagt werden könne, ob die "medizinische Indi-
kation" in diesem Falle so schwer wiege, sein Wei-
gerungsrecht außer Kraft zu setzen.
Wenn, wie der Präsident der Landesärztekammer
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Baden-Württemberg behauptet, bei der Betreuung
einer Schwangerschaft nur die Mutter Patient des
Arztes ist, so darf sich der Arzt an dem Foet als ei-
nem Nichtpatienten keinesfalls ärztlich vergreifen,
so wenig wie ich dem Gatten einer Patientin, des-
sen Seitensprünge ihren Herzanfall auslösten,
heimlich eine Impotenzpille in den Kaffee schütten
darf! Sieht aber der Arzt in Mutter und Foet seine
Patienten, so ist für den heute sehr seltenen Fall,
wo zwischen dem Tod der Mutter und dem Tod
des Foeten entschieden werden muß, dies nicht
seines Amtes, sondern bestenfalls die undank-
bare, weil schwierige Aufgabe einer nicht durch
Abhängigkeit befangenen staatlichen Jurisdiktion
und Exekutive.
Wenn aber nun das Bundesverfassungsgericht
jetzt gar entschieden hat, daß der Arzt nicht einmal
berechtigt sei, die Beweggründe für den von ihm
geforderten Foetocid zu erfragen, so ist wahrlich
damit auch der letzte Schein eines ärztlichen Ein-
griffes vom Tisch! Denn auch der Schwanger-
schaftsabbruch durch Foetocid ist ja kein ärztlicher
Eingriff, der bei der Mutter eo ipso unerwünschte
Folgen körperlicher oder seelischer Art aus-
schließt, sondern der auf Grund des objektiven
und subjektiven Befundes ärztlich vertretbar sein
muß, wie das Bundesverfassungsgericht am
28.5.93 ausdrücklich hervorhebt. Eine Indikati-
onsstellung ohne Erhebung der Anamnese ist
ein ärztlicher Kunstfehler und degradiert den
Arzt zum unwürdigen Erfüllungsgehilfen der staat-
lichen Beratungsstellen. Zum Arzt-Patienten-Ver-
hältnis gehört unabdingbar das Recht, nach den
Ursachen des Leidens zu fragen, wenn man die
Schein-bewehrte Frau als eine "Patiens" anerken-
nen soll! Denn wer nicht leidet, kann nun einmal
nicht Patient sein, wie das Latein lehrt.
Ob wir schwer geistig Behinderte noch in der

zweiten Schwangerschaftshälfte vor der Geburt
zur Entlastung der Mutter, oder nach der Geburt
zur Entlastung von Eltern und Staat töten, ändert
vom Grundsatz her nichts an der im Auftrag der
Bundesärztekammer verfassten erschütternden
Schuldzuweisung des schon erwähnten
Prof.Toellner an unseren Stand. Ganz im Gegen-
teil, sie wird massiv unterstrichen durch die
Tatsache, daß die Ärztekammern sogar die
flächendeckende Vernichtung völlig gesunder
Kinder im Mutterleib zu den Aufgaben des im Arzt-
Patienten-Verhältnis stehenden Arztes rechnen,
und das Ministerium für Arbeit, Gesundheit und
Sozialordnung Baden-Württembergs dieses Ver-
halten auch noch deckt mit der schon rein sprach-
lich widersinnigen Formulierung: "Rechtlich zu-
lässig (!) ist in diesem Sinne auch ein rechtswid-
riger(!), aus dem Tatbestand des § 218 straffreier
indikationsloser Schwangerschaftsabbruch!
Rechtswidrigkeit wird niemals durch bloße Erlas-
sung der Strafe aufgehoben! Der Grad der
Rechtswidrigkeit mag Einfluß auf das Maß der
Strafe haben - aber doch niemals die Strafe, die
schon allein durch Verjährung in Wegfall kommen
kann, auf den Grad der Rechtswidrigkeit! Und
wenn Gesetzgeber, Kammern und Gericht den
Foetocid verniedlichend als "Schwangerschaftsab-
bruch" bezeichnen, so seien sie darauf hingewie-
sen, daß nicht der "Patient" Fötus, an dem der
ärztliche Eingriff vorgenommen wird, unerwünscht
schwanger ist, und im übrigen wir alle, die wir ja
einst ebenfalls einmal im Mutterleib lebten, durch
unsere Geburt einen "Schwangerschaftsabbruch"
ausgelöst haben!

Aus all dem Dargelegten erweist sich, daß jeder
Arzt nicht nur das Recht hat, sondern geradezu
angehalten ist, der beiliegenden Forderung Nach-
druck zu verleihen.

Forderung

Für eine gesetzliche Zwangsmitgliedschaft aller
approbierten Ärzte in den Ärztekammern als sog.
Körperschaften Öffentlichen Rechts gibt es bei de-
ren derzeitiger Berufsordnung keine tragfähige
Rechtsgrundlage mehr. Die Aufforderungen dieser
Kammern an ihre Mitglieder, bei unerwünschten
Schwangerschaften auf einen bloßen Beratungs-
schein hin und ohne das Recht, nach dem Inhalt
und Hintergrund der Klagen, die die Schwangere
zum Arzt führen und für die Beurteilung der ärztli-
chen Vertretbarkeit des Eingriffes nicht ohne Be-
deutung sind, fragen zu dürfen, nunmehr flächen-
deckend und ausnahmslos rechtswidrig zu han-
deln, wird den gesetzlichen Minimalforderungen an
eine Kammer, wenn sie diesen Namen verdienen
soll, nicht gerecht, ist vielmehr eindeutig sittenwid-
rig. Sie bringt durch ihre schon in sich wider-
sprüchliche Berufsordnung und Haltung jeden
Arzt, wo immer er auch weltanschaulich oder be-
rufsethisch stehen mag, in jedem Falle in einen
unlösbaren Gewissenskonflikt.
Da sich die Kammern konstant weigern, den im
Arzt-Patienten-Verhältnis stehenden Ärzten durch
eine gesonderte Berufsordnung, wie sie ja auch
die Rechtsanwälte gegenüber anderen Juristen
haben, einen würdigen Schutz zu gewähren, und
auch bei der Anhörung vor dem Bundesverfas-

sungsgericht am 28.5.93 ausdrücklich erklärten,
auch nach der neuen Umwandlung des § 218/219
zugunsten einer Fristenlösung auf Schein keinerlei
Bedarf zu einer Änderung von Gesetz und Berufs-
ordnung sehen, verlange ich meine sofortige Ent-
bindung von der Mitgliedschaft in der
derzeitigen Kollektiv-Kammer für alle Mediziner
(Ärztekammer genannt) oder eine sofortige
Änderung von deren in sich widersprüchlichen,
sowie Standes- und rechtswidrigen, im ganzen
höchst unwürdigen Berufsordnung, die den im
Arzt-Patienten-Verhältnis stehenden Kollegen
besonders hart trifft. Ich sehe in dieser Forderung
nicht nur mein Recht, sondern eine unabweisbare
ärztliche Verpflichtung.

Heilbronn, den 20.11.1998
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Prof. Dr. Wojciech Boloz
Akademie für katholische Theologie in Warschau

Lebenssinnerfahrung im Familienmilieu

Ein oberflächlicher Beobachter des gesellschaftli-
chen Lebens könnte leicht zu der Überzeugung
kommen, daß die meisten Mitbürger keine tiefere
Reflexion über den Lebenssinn brauchen. Sie zei-
gen doch einen kräftigen Trieb, sich zu bereichern,
sich einen noch höheren Wohlstand zu gewähren.
Es scheint wirklich so, daß die Leute von heute
keine besondere Suche nach einem Lebenssinn
unternehmen müssen, denn sie finden ihn ohne
Mühe und Überlegung. Statt eine theoretische
Frage zu stellen, ob es sich lohnt zu leben, die
meisten von uns genießen das Leben, versuchen
sie eine Karriere zu machen, um die eigenen men-
schlichen Möglichkeiten zu erweitern. Sie stellen
keine dramatischen Fragen: "warum sollten wir le-
ben oder wozu uns bemühen." Sie fühlen sich
einfach als einen Teil des Kosmos, sie suchen für
sich nach einem Platz in der Welt und unterneh-
men Tätigkeiten, die sie als notwendig finden. Auf
diese Weise bestätigen sie die These von V. E.
Frankl: "es ist nicht wichtig zu beantworten, was für
einen Sinn das Leben hat", notwendig ist es mit ei-
genem Leben eine Antwort zu geben, daß es einen
Sinn hat.
Obwohl es scheint, daß der Lebenstrieb zu einer
universalen Grundausstattung gehört, treffen wir
doch immer wieder Menschen, die am Rande der
Gesellschaft bleiben, weil sie davon ausgestossen
oder ausgestiegen sind, oder einfach gar nicht da-
bei sein wollen. Sie zeigen keine Lust am allge-
meinen Wettbewerb um Glück und Haben teilzu-
nehmen. Und momentan ist es nicht so wichtig, ob
sie zu den Weisen gehören, die mit Recht fragen,
wozu die immerwährende Konkurrenz und das Ge-
rangel sein soll, oder zu den Untauglichen, die ihre
Lebenschance nicht ausgenützt haben und nach
einer Rechtfertigung suchen. Wir müssen feststel-
len, daß sich manche Leute äußerst schwer tun
einen überzeugenden Grund für ihre Arbeit zu fin-
den. Die hohe Zahl von Selbstmördern und Süchti-
gen enthüllt das wahre Ausmaß der Unbeholfenen.
Der große Zulauf, an dem sich die neuen Sekten
erfreuen, kann durch die Mode und Attraktivität der
nach dem Wunsch geschnittenen Religionen ge-
deutet werden. Er zeigt aber auch unweigerlich,
daß der Hunger nach einem Sinn gestillt werden
muß.
Die Suche nach einem Lebenssinn kann beim
Menschen in jeder Zeit vorkommen. Besonders
aufdringlich erklingt er aber dann, wenn jemand
depressiv ist oder eine Verstimmung erlebt. Die
Sinnlosigkeitsgefühle können auch als eine Reak-
tion auf bestimmte Lebenssituation auftreten, die
einem besonders deutlich seine menschliche
Grenze, d.h. seine Ohnmächtigkeit und Hilflosigkeit
erfahren läßt. Der Mensch kann sich als
"selbstunwirksam" nach dem Tod einer bedeuten-
den Person, zu der er in enger Beziehung stand,
nach Verlust anderer Güter von einem subjektiv
hohen Wert (Vermögen, Gesundheit, Beruf, usw.)
erleben. Geringe Lebenssinnempfindung kann
auch als eine Konsequenz der pathologisch ge-

stalteten interpersonalen Beziehungen auftreten,
wenn jemand ohne Rücksicht auf seine Men-
schenwürde vom Ehepartner oder Arbeitsgeber
behandelt wird. Die Sinnlosigkeitsgefühle treten oft
bei einem Lebensstil auf, der die sittlichen Grund-
normen antastet und die innere Selbstachtung an-
rührt (süchtiges Verhalten, familienzerstörende Be-
rufskarriere). Zum Schluß soll man auch zu den
Faktoren, die zum Lebenssinnverlust führen, die
nihilistisch orientierten philosophischen Systeme
einrechnen. Sie verweigern jede Bedeutung von
individueller wie auch gemeinsamer Anstrengung
und dadurch entziehen sie dem menschlichen Le-
ben jeden Wert.1

1. Was ist mit dem Sinn und
Lebenssinn gemeint?
Das Wort Sinn wird da verwendet, wenn ein Ver-
such unternommen wird, den existentiellen Kontext
einer Interpretation zu unterstellen. Es geschieht in
zwei verschiedenen Verhaltensarten. Zunächst
wird von einem Sinn der Personen, der Dinge oder
der Ereignisse gesprochen, wenn jemand ihre Be-
deutung für ihn oder für die anderen Menschen
verstehen will. Wer fragt, was für einen Sinn die
Familie hat, will er offensichtlich die Funktionen
dieser Liebe- und Lebensgemeinschft kennenler-
nen und begreifen, welche sie für die einzelnen
Personen und für die ganze Gesellschaft erfüllt.
Wenn jemand von dem Familiensinn spricht, meint
er ihre Bedeutung und ihren Wert.
Das Wort Sinn bleibt auch in einem Zusammen-
hang mit Begriff Verpflichtung oder Aufgabe. Wer
nach einer Überlegung des Familiensinnes zur
Überzeugung kommt, daß die Familie eine große
Bedeutung hat, weil sie ein privilegiertes Entwick-
lugsmilieu ist, das Wesentliche zur Gestaltung des
menschlichen Daseins beiträgt, die Grundbedürf-
nisse befriedigen verhilft, in ihr die Quelle der per-
sönlichen Sicherheit und Stabilität besteht, der
empfindet in sich eine starke Verpflichtung Familie
als eine soziale Institution in der Öffentlichkeit zu
fördern, und dann auch für Familie zu sorgen.
Nach der Darlegung der obengenannten zwei
Grunddimensionen des Sinnes soll man im näch-
sten Schritt betonnen, daß der Sinn jeweils durch
eine konkrete Situation geprägt ist und stets einen
individuellen Charakter hat. Das ist die Folge des-
sen, daß jeder die existenzielle Situation nach ei-
gener Art erlebt und begreift. Für sinnvoll halten wir
immer das, was für uns ansprechbar ist, was wir
als wichtig und richtig in unserem Herzen, in der
Tiefe unseres Seins finden. Ein vom Menschen
entdeckter und erlebter Wert führt dazu, daß er
den kennengelernten Wert so schnell und gründ-
lich verwirklichen will, wie es für ihn möglich ist.2

Da diese Möglichkeit von niemandem besser in die
Tat umgesetzt werden kann, wird sie von ihm nor-
malerweise als eine Notwendigkeit und eine Ver-
pflichtung wahrgenommen.
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Wenn oben gesagt wurde, daß ein Sinn immer in-
dividuell verstanden und einer konkreten existen-
tiellen Situation zugeordnet werden muß, soll das
auf keine Weise als eine Verneinung (Negation)
seiner universellen und überzeitlichen Charakter
bedeuten. Obwohl die Familie und ihre Funktion
von dem geschichtlichen und sozialen Kontext ab-
hängig ist und deswegen dauerhaften Verände-
rungen unterzogen wird, ist ihre Bedeutung unbe-
streitbar groß so in der Vergangenheit wie auch
heute, ebenso für einen einzelnen Menschen, wie
auch für die ganze Gesellschaft. Die Hauptfunktio-
nen der Familie (Reproduktion, Sozialisation, Soli-
daritäts- und Wirtschaftsfunktion) können kaum
von anderen sozialen Institution übernommen wer-
den. Trotz der objektiven Familienbedeutung wird
die Familie sehr unterschiedlich von manchen
Leuten und wissenschaftlichen Kreisen wahrge-
nommen (es wäre hier die Frankfurter Schule zu
erwähnen). Das gleiche geschieht mit dem Sinn.
Es gibt in der Welt einen objektiven Sinn, der im-
mer individuell, in Zusammenhang mit dem exi-
stentiellen Kontext wahrgenommen und erlebt
wird.
Versuchen wir jetzt die bisherigen Feststellungen
über den Sinn auf unser Hauptthema zu beziehen.
Stellen wir zunächst die Grundfrage: "Was für
einen Sinn hat das menschliche Leben? Das Le-
ben schöpft seinen Wert davon, daß es ein unun-
terbrochenes Kontinuum des Erlebens und Erfah-
rens ist. Es gibt eine Möglichkeit der Selbstverwirk-
lichung, einer Relationenbildung mit anderen, einer
Beeinflussung der menschlichen und natürlichen
Umgebung. Für die Gläubigen hat das Leben
einen Wert wegen der Chance einer Beziehung mit
Gott zu bilden, die für die Ewigkeit bleibt.
Das Leben bietet eine breite und vielfältige Wahl
an, die faszinierend und mobilisierend wirken: Ein
sinnliches Erleben und Erfahren, eine Erforschung
der Welt, ein schöpferisches Einwirken auf die
Umgebung, die individuelle und soziale Entwick-
lung, die Vereinigung mit Gott. Jede Möglichkeit
davon kann durch den Menschen als die wichtigste
betrachtet werden, die Recht hat, das ganze Leben
oder seinen grossen Teil in Anspruch zu nehmen.
Der Lebenssinn kann einen ganzheitlichen Cha-
rakter haben und sich auf die ganze menschliche
Existenz beziehen oder einen partiellen, der sich
mit einem Ziel des begrenzten Zeitraumes identifi-
ziert, und der einen Menschen zur Erfüllung der
konkreten Aufgaben anstachelt.
Der Lebenssinn, als jeder andere Sinn, ist eine in-
dividuelle, situationmassgebende Wirklichkeitsin-
terpretation. Dementsprechend gibt es unzählige
verschiedene Auffassungen. Manche von denen
betonen den Wert der subjektiven Erlebnisse und
Empfindungen, die anderen erheben Notwendig-
keit der objektiven Einstellung, die alle Lebensdi-
mensionen berücksichtigt. Die letzte Stellung be-
trachtet den Lebenssinn nicht bloß als eine der
vielen Möglichkeiten, die ein Mensch für sich wählt,
aber als eine unbedingtbare Orientierung
(Entscheidung), die eine Verpflichtung beinhaltet.

2. Ein Entstehungskontext der
Lebenssinn-Gefühle
Die Suche nach einem Sinn gehört zu den wichtig-
sten Bedürfnissen des Menschen, weil sie aus

dem anthropologischen Fundament herauswächst.
Der Mensch braucht einen Sinn solange er atmet.
Sogar ein Selbstmörder, der den eigenen Tod
bereitet, tut es, überzeugt sinnvoll zu handeln.
Diese Art von Problemlösung scheint ihm in seiner
Situation die beste zu sein.3 Der Mensch, ein ra-
tionales Wesen, steht sooft vor einer Wahlmöglich-
keit, will er keine zufällige Entscheidung treffen,
aber sich nach dem eigenem Wohl richten, was er
von seinem Standpunkt als wichtig und
zweckmässig sieht.
Das fundamentale Bedürfnis sich im eigenen Han-
deln nach einem Sinn zu orientieren, manifestiert
ein Bestehen der sittlichen Dimension im Men-
schen. So wie die Wirksamkeit eines Tuns keine
entscheidende Komponente seiner Bewertung bil-
det, muß aber zugleich seine Einwirkung im Sub-
jekt und im Objekt berücksichtigt werden, ähnlich
reicht es dem Menschen nicht, daß er lebt, er
möchte noch sinnvoll leben, d.h. für die einzelnen
Teile seiner Existenz und für das Ganze ein aus-
reichendes Ziel und eine angebrachte Begründung
finden. Der globale (ganzheitliche) Lebenssinn
kann mit Recht mit dem Lieblingsbegriff der Mo-
raltheologen, mit der sogenannten Grundoption
oder Leitidee verglichen werden. Der Lebenssinn
wird manchmal mit dem Glück (Eudaimonie) ver-
wechselt, weil er sich auch durch den Anspruch
kennzeichnet, absolut zu sein, den letzten und
höchsten Orientierungspunkt zu bilden, worüber
hinaus nichts besseres und wichtigeres vorstellbar
ist.
Der Lebenssinn ist das, was dem menschlichen
Leben einen Wert gibt und sein Ziel bestimmt.4 Der
Lebenssinn bewirkt, daß es sich lohnt zu leben,
daß unser Leben uns schmeckt. Dank ihm be-
kommt unsere alltägliche Existenz eine grosse,
außerordentliche Bedeutung. Er beeinflußt unsere
Erwartungen und bestimmt die Richtung unserer
Entwicklung. Wer sein eigenes Leben als sinnvoll
sieht, hat eine der wichtigsten Voraussetzungen,
um glücklich zu sein. Das Lebenssinnsgefühl läßt
ihm in einer Grenzsituation eine befriedigende Lö-
sung finden. Die Personen mit einem starken Sin-
nesbewußtsein lösen verhältnismäßig leicht ihre
Lebensprobleme und überwinden ihre Schwierig-
keiten und sogar Lebenskrisen. Die Lebenssinnlo-
sigkeit wird oft als existentielles Vakuum bezeich-
net.
Nach der bisherigen Überlegung über den Sinn
und Lebenssinn, nachdem wir seine Natur und
seine Unentbehrlichkeit zur Kenntnis genommen
haben, wollen wir eine entscheidende Frage stel-
len und zwar: "Ist der Mensch imstande für sich
einen Sinn zu erfinden und zu entwickeln oder
kann er nur ihn in der Wirklichkeit entdecken?"
Weil der Lebenssinn mit der Sittlichkeit im Zusam-
menhang steht und zu seiner Findung das Gewis-
sen eine Rolle spielt, scheint die These begründet
zu sein, daß der Lebenssinn entdeckt und nicht er-
funden wird. Wir müssen in diesem Fall von einer
Entdeckung und nicht Erfindung sprechen, weil der
Lebenssinn einen objektiven Charakter hat und in
der realen Welt eingewurzelt ist. Zugleich aber
muß man hinzufügen, daß sich hier um eine
schöpferische Entdeckung handelt, weil der Le-
benssinn jeweils individuell zugeschnitten ist und
von der bestimmten Situation abhängig ist. Der
Mensch, der im sozial-geschichtlichen Kontext auf
verschiedene Weise verwickelt ist, entdeckt in sei-
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ner Umwelt einen bestimmten Wert, den er zum
Rang seines Lebenssinnes erhebt und als Ziel ei-
gener Bemühungen hält.
Theoretisch gesehen, ist das Lebenssinnsgefühl
für jeden gleich zugänglich. Desto mehr ist die
Frage danach begründet, was zu seiner Entdec-
kung verhilft, welche Vorteile es mit sich bringt und
welche Konsequenzen eine Lebenssinnlosigkeit
hinterläßt. Um eine gut fundierte Antwort zu geben,
verweisen wir auf die Forschungsergebnisse aus
dem Hamburger Universitätsinstitut für Psycholo-
gie, die in Jahren 1987-94 unter Leitung von R.
Tausch ermittelt worden sind. Aus den Untersu-
chungen, zu denen sich über 400 Personen zur
Verfügung gestellt haben, lassen sich folgende
Schlußfolgerungen ziehen:
1) 68 Prozent der befragten Personen sahen ein

Engagement für andere Personen als sinnvoll
an, das sehr oft als Dasein für jemanden be-
zeichnet wird;

2) Ein hohes Niveau der Lebenssinnempfindung
korreliert mit ausgeprägter Lebenszufrieden-
heit und mit emotionaler Stabilität. Menschen
mit solcher Eigenschaft wollen ihre persönli-
che Ziele verfolgen, zugleich aber haben sie
einen inneren Halt, der mit Glaubenssicher-
heit indentifiziert werden kann;

3) Menschen, die existenziell schwierige
Lebensphasen durchmachen, wie eine
Krankheit oder Tod ihrer Angehörigen, sind
davon weniger beeinträchtig, wenn sie dar-
über hinaus noch einen weiteren Sinn sehen
können;

4) Geringe Lebenssinnempfindung weisen die
Personen auf, die sich keinen sinnvollen Auf-
gaben widmen wollen, sie zeigen eine nied-
rige Selbstachtung und sind aggressiv einge-
stellt;

5) Der Mensch verliert oft das Lebenssinngefühl,
wenn er nicht mehr die umgebende Wirklich-
keit versteht, wenn die vertraute Ordnung und
Tradition zerfällt, wenn er mit einem Chaos zu
tun hat. Ohne stabile und gut bekannte Ori-
entierungspunkte findet er keinen Ausweg
aus der Klemme. Erlebte Machtlosigkeit be-
raubt ihn von jeder Zuversicht und führt zur
Lebenssinnlosigkeit.5

3. Familienhilfe
zur Lebenssinn-Entdeckung
Da die Lebessinngefühle in ihrer Struktur einer sitt-
lichen Haltung ähnlich sind, haben sie auch ähnli-
che Grundkomponenten. Dazu müssen folgende
Elemente gerechnet werden:
1) Die intellektuelle Komponente (Kennenlernen

des Menschen, seine Natur, seine Le-
bensumwelt, seine persönlichen Ziele)

2) Die emotional-triebhafte Komponente
(Selbsterfahrung und Werteempfindung)

3) Die volutative Komponente (Fähigkeit des
Menschen zur freien Wahl und sittlichen Hal-
tung).6

Es gibt auch eine Ähnlichkeit zwischen dem Pro-
zess der sittlichen Einstellung und Kristallisierung
der Lebenssinnsgefühle.
Die Lebenssinnsgefühle werden durch die Persön-
lichkeitsstruktur des Menschen, durch sein persön-
liches Ziel und Bestreben bedingt. Sie sind von der

persönlichen Erfahrung und der sozialen Umge-
bung beeinflusst. Eine bedeutende Rolle in der
Entdeckung des Lebenssinnes spielt die eigene
Familie. Sie wirkt auf die Lebenssinnsgefühle ihrer
Mitglieder auf verschiedene Weise ein. Die Familie
verhilft vor allem den Kindern zur Endeckung des
Lebenssinnes, sie ist aber auch in diesem Bereich
für andere Familienmitglieder behilflich.

a) Die Familie verhilft,
die intellektuellen Lebenssinn-
Komponenten zu entdecken
In der Familie werden Werte vermittelt und zu-
sammen in die Tat umgesetzt. Die Kinder bekom-
men von ihren Eltern entsperechende Begründung
für die zu Hause verbindliche Normen und Hand-
lungsmodelle. Obwohl sie später, im Erwachse-
nenalter, eigene Ziele verfolgen und nach eigenen
Handlungsprinzipien suchen werden, bleibt jedoch
die in der Kindheit vererbte sittliche Grundeinstel-
lung lange Zeit wirksam, manchmal das ganze Le-
ben lang. Die Chance, daß die in der Familie ver-
mittelten Werte und Prinzipien später von den Kin-
dern zu eigen gemacht werden, hängt davon ab,
welche Beziehungen zwischen Eltern und Kindern
bestehen und wie das Kind am Familienleben teil-
nimmt.7

b) Familie und die emotionale
Lebenssinn-Komponenten
In der logotherapeutischen Konzeption von V.
Frankl spielt die Liebe eine entscheidende Rolle.
Von dem anthropologischen Standpunkt her ist die
Liebe deswegen so wichtig, weil sie mit Selbsttran-
szendenz identifiziert werden kann. Der liebende
Mensch wendet sich zu einer Person um sich mit
ihr zu vereinen, sie in Obhut zu nehmen, in ihrem
Dienst zu sein. Das Lieben bedeutet die eigene
Grenze zu überschreiten und einen Sinn ausser-
halb der eigenen Person zu finden. Wer einen an-
deren Menschen liebt, entdeckt eine neue Welt,
die so wertvoll und lockend ist, daß es sich lohnt
für sie zu leben. Die Liebe verhilft auf diese Weise
einen Lebens- und Arbeitssinn zu finden. Weil die
Familie auf dem Fundament der Liebe aufgebaut
ist, bildet sie deswegen für den Menschen eine op-
timale Umwelt, wo er sein Bedürfnis nach Liebe
und Selbsttranszendenz stillen kann.
Die Familie begünstigt auch das menschliche Be-
dürfnis nach einer Bindung zu befriedigen. Sie
braucht ein Haus oder mindestens eine Wohnung,
wo sich das gemeinsame Leben vollziehen kann.
Auf diese Weise entsteht eine enge Beziehung zu
einem bestimmten Ort, die der tiefen Sehnsucht
nach Heimat und Geborgenheit engegenkommt.
Die Familie braucht eine Sicherheit und Zuversicht,
daß ihre Kinder eine Zukunft und Entwicklungsper-
pektive haben. Das fördert den Unternehmungs-
geist der Eltern, die zugleich eine stabile Existenz
für ihre Kinder aufbauen und ihre menschlichen
Talente fördern.8
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c) Familie und die emotional-trieb-
hafte Dimension des Lebenssinnes
Familie funktioniert als ein System. In der gesun-
den Familie erfüllt jedes Familienmitglied seine
Funktion, die aus der Familienstruktur hervorgeht,
zu ihrer Aufrechterhaltung dient und dadurch sinn-
voll ist.9 Eine Familie kann als stabil und gesund
betrachtet werden, wenn die einzelnen Familien-
mitglieder Bedürfnisse des übrigen Familienteiles
berücksichtigen. Wenn aber die einzelnen Famili-
enmitglieder sich im Alltag vor allem nach dem ei-
genem Wohl richten, wird der Familienverband in
Schwierigkeiten geraten und sogar vom Zerfall be-
droht sein.
Familie als ein System zeigt eine ungewöhnliche
Fähigkeit ihre Struktur aufrechtzuerhalten. Der
Familienverband bewirkt eine immerwährende An-
strengung zum Überleben. Um diesen Zweck zu
erreichen, korrigieren die Familienmitglieder ihr Be-
nehmen, die vernachlässigte Funktion und Verant-
wortung von einer Person wird von den anderen
übernommen. Die dauerhafte Familienhomeostase
schiebt in diesem Verband kleine Mißver-
ständnisse zur Seite, verhindert größere Krisen,
gewährt ihm Fortdauer und Stabilität. Zugleich
aber erzwingt sie bei den Familienmitgliedern ent-
sprechendes Benehmen und gibt ihnen ein Gefühl
mit der Familie zusammen zu sein und an ihrem
Leben teilzunehmen. Die Familienhomeostase hat
auch eine logotheraupeutische Wirkung, deren
Folgen nicht zu überschätzen sind. Ein engagiertes
Familienmitglied, das die alltäglichen Probleme
des Familienlebens zu überwältigen versucht, fin-
det dabei ungeahnt einen Lebenssinn für sich. Weil
es um die Familie sorgen muß, stellt es die eige-
nen Bedürfnisse und Probleme zurück und fast
unbewußt unterzieht es sich seiner Selbsttran-
szendenz.
Der Prozess der Lebenssinnsentdeckung in der
Familie kann sich dann vollziehen und ein Konti-
nuum sein, wenn es in ihr möglich ist, drei funda-
mentale menschliche Bedürfnisse zu befriedigen.
Es sind:
1) Die Möglichkeit eigene Gefühle zu manifestie-

ren
2) Die Möglichkeit auf die eigene Umgebung

einzuwirken
3) Die Bestehung folgender Prinzipien, die Rich-

tung und Qualität des Lebens bestimmen: Die
Notwendigkeit der stabilen Beziehungen mit
anderen Menschen, die positive Einstellung
zu der Zukunft und die Unumgänglichkeit der
Werte.11

Eine gesunde Familie gewährt ihren Mitgliedern
die obengennanten Bedingungen der personalen
Entwicklung und der Lebenssinnsentdeckung.
Wenn aber einem Menschen die Befriedigungs-
möglichkeit seiner fundamentalen Bedürfnisse ent-
zogen wird, kann bei ihm die dauerhafte Überzeu-
gung entstehen, daß er ein schweres Unrecht er-
litten hat. Das ist eine anormale Situation, die der
menschlichen Würde widerspricht und zur Empfin-
dung der Ratlosigkeit und Sinnlosigkeit führt. J.
Mellibruda nennt so eine Situation die Falle des
unvergebenen Unrechtes.12 Die in der Vergan-
genheit erlittenen psychischen Verletzungen bein-
flussen je nach Art und Weise, wie die Ereignisse
von heute erfahren und interpretiert werden.

Solches blockiert die freie Handlung des verletzten
Menschen und erschwert ihm wesentlich seine
Entwicklung. Deswegen muß er das erlittene
Unrecht verziehen und sich auf diese Weise von
der schmerzhaften Vergangenheit befreien. Die
Verzeihung erschliesst ihm eine neue Art des
Benehmens, ohne früher angeeignete falsche
Sicherheitsmassnahmen zu verwenden.13

V. E. Frankl zitiert sehr gerne einen Spruch, der
vermutlich von F. Nietzsche stammt. "Wer weiss
Wofür zu leben, kann jedes Wie ertragen". Diese
Redewendung betont, was für eine grosse Be-
deutung der Lebenssinn für jeden Menschen hat.
Ohne ihn ist der Mensch wie ein Schiff ohne Hei-
mathafen.
Die Lebenssinnentdeckung ist ein Prozess, der in
der Kindheit beginnt und lebenslang dauert. Ob-
wohl die Stammfamilie in diesem Prozess eine
wichtige Rolle spielt, vollzieht sich das allerwichtig-
ste in dieser personalen Dimension, die einmal
Herz, ein anderes Mal Gewissen oder das perso-
nale Ich genannt wird.14

Tagebuch eines Ungeborenen

Auch das Ungeborene hat seine Gedanken, die wir
erspüren: "Seit heute weiss ich, dass ich ein
Mädchen bin, und ich weiss auch, dass ich alles
Schöne und besonders die Blumen lieben werde.
Und ich freue mich, meine Mutter von Angesicht zu
Angesicht zu sehen. Und ich stelle mir vor, dass
ich dann zu einer ganz lieben Familie gehören
werde. Auch ungeborene Kinder sind neugierig,
und es gab noch vieles, auf das es sich freute.
Aber zuletzt stand ein Satz, so unbegreiflich, weil
es der schrecklichste Satz ist, den es geben kann:
Heute hat mich meine Mutter getötet!
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Prof. Dr. Jörg Splett

Dank Feiern
Zum Ausklang des Jahres feiern wir dessen Ernte.
Der Leser nun sei dazu eingeladen, zu bedenken,
was dies bedeutet: Dank zu feiern. Denken und
Danken hängen ja nicht bloß sprachlich zusam-
men. Gedankenlosigkeit ist stets auch Un-
dankbarkeit - und umgekehrt.

1. Zeit begehen
Der Kern von Fest und Feier besteht darin, des
Lebens innezuwerden, es bei sich ankommen zu
lassen. Was ein Fest begeht, ist vor allem die Feier
der Zeit. Sie wird hier nicht bloß durchlebt, indem
man in ihr das erlebt, was geschieht; sondern sie
selbst wird thematisch. Man tritt gewissermaßen
aus dem Fluß der Zeit heraus, in dem wir alle Tage
treiben. Man schaut dies »Fließen« an, im Blick zu-
rück auf die Quelle und die bislang durchmessene
Strecke, im Blick voraus auf das geahnte Ziel, zu
dem wir auf dem Weg sind, in Besinnung auf das
»Wandern« selbst, den ständigen Abschied und
das immer neue Auftauchen von Neuem.
Doch läßt Zeit sich feiern? Assoziiert nicht ein je-
der bei »Zeit« das Vergehen? HEGEL hat die Zeit
die für sich gesetzte Negativität genannt.1 Sie sei
der »alles gebärende und seine Geburten zer-
störende Chronos« (§ 258). Es gilt darum, daß das
Zeitliche »ist, indem es nicht ist, und nicht ist, in-
dem es ist«.2 Doch sei dieser Sicht - die wohl auch
die unsere ist - widersprochen. Zeit ist mitnichten
bloß oder auch nur vordringlich Verfließendes, das
alsbald nicht mehr da ist. Erstlich fließt sie auf uns
zu«. Und in ihr gibt sich ein je uns (ge)währendes
Sein-Iassen unser. Zeit ist so, durch alle Abschiede
hindurch, in allem Sorgen und Vergehen,
»Gnaden-Zeit« (2 Kor 6, 2). Von Stunde zu Stunde
gegeben - kann sie doch keiner sich schaffen (nur
eben sich für anderen »nehmen«, um dies Geben
fortzusetzen).
Doch Zeit ist mehr als nur der Charakter unseres
Werde-Wesens. Ihr Ursprung liegt vielmehr gerade
im Begegnungsgeschehen dieses Werdens. Wirk-
lichkeit besagt, Gestalt zu haben, und Gestalt be-
steht nur in Konturen, also in Grenzen, wobei
Grenze stets die Grenze von (mindestens) zweien
ist (da man nicht an nichts grenzen kann). Solch
konturierende Grenze besteht für Personen nun
nicht als statisches Faktum, sondern allein als
Vollzug; und Grenz-Vollzug ist Begegnung. Be-
gegnung aber heißt Anruf - der Antwort freigibt, sie
erwarten muß. Begegnung heißt, sich angerufen
hören, antworten sollen.
Darin wird ursprünglich Zeit in ihren »drei Dimen-
sionen«: da im »Entgegen-wärts« von Ich und Du
der An-Ruf, der sie wechselweise erweckt hat (ihre
Herkunft), antwortheischend auf sie zu-kommt. Die
Namen »Kairos«, Augenblick (KIERKEGAARD) spre-
chen in das Gemeinte. Bei PROUST heißt es
»wiedergefundene Zeit«; in einem nachgelassenen
Gedicht R. M. RILKES »vollzählige Zeit«.5

All das meint nicht Flucht aus der Zeit, Erlösung
von ihr, geschweige denn selbst-trügerischen
Protest; es meint erlöste Zeit. ZeitIosigkeit nämlich
wäre nach diesem Verständnis totales Alleinsein,

gänzliche Verhältnislosigkeit. Und umgekehrt: Be-
zug zum anderen sagt Zeitlichkeit. Besonders
FRANZ ROSENZWEIG hat das herausgearbeitet und
dem zeitlos monologischen Ideal eines »kranken
Menschenverstandes« ein »neues Denken« des
Gespächs und der Zeithaftigkeit ge-
genübergestellt.4

Innerhalb solchen Austauschs kann nun - wie er
erwägt - sich der hohe Augenblick ereignen, da
den Menschen nicht nur das »rechte Wort«
kommt, sondern ihr »Gespräch« sich in gemein-
samen Gesang übersteigt,5 und in diesem Ge-
schehen wird Fest.

2. Dank-Feier
Ist nun Zeit in dem bedachten Sinn gewährte
Gabe, dann verhalten sich in ihrer Feier die Feiern-
den nicht einzig zueinander und gemeinsam zu ihr,
sondern ihr Gesang gilt zugleich und zuhöchst
dem »Herrn« dieser Stunde. Fest ist »heilige Zeit«.
Griechisch hieß Fest heorte. »Das Wort verlangt
zur Verdeutlichung den Zusatz tou theoü (des
Gottes). Der ursprüngliche Sinn des Ausdrucks
dürfte 'Liebeserweis an die Gottheit' sein«.6 »Den
Grund für die freudige Gestimmtheit des Men-
schen während der Festzeit sieht PLUTARCH nicht
in dem Genuß von Wein und Fleisch, sondern in
dem Glauben, daß der Gott wohlwollend anwe-
send ist und das Festgeschehen huldvoll akzep-
tiert« (ebd.). Ähnlich bedeuten in der lateinischen
Sprache die Wörter feriae und (dies) festus: gott-
gehörige Zeit (ebd.). Sie feiert der Mensch in der
Annahme seiner Herkunft, in der Erwartung eröff-
neter Zukunft, in beschwingt gehobener Ge-
genwärtigkeit.
So ist der Grundakt der Feier die Annahme seiner
selbst«.7 Das ist mehr als ethisches Verhalten,
sagt ROMANO GUARDINI und hat recht; denn Ethos,
wörtlich = der gewohnte Aufenthalt, geht erst aus
solcher Selbstannahme hervor.
Annahme seiner selbst im Heimischwerden bei
sich, darin man sich als annehmbar erfährt, ge-
schieht in »dreistelligem« Bezug; das heißt, es
geht nicht bloß (zweistellig) um ein Ich in Bezie-
hung auf sich, wobei das Subjekt mit sich als Ob-
jekt befaßt ist, in Selbstfindung, zu Selbstverwirkli-
chung, gar der Herstellung seiner selbst; vielmehr
verhält sich der Mensch hier im Selbst-Verhältnis
dazu, daß es ihn gibt; zu dem Grund, von woher
es ihn gibt, ja, zu dem Gründenden, der (statt nur
»es«) ihn gibt - ihm selbst und anderen.
Annahme zeigt sich so wiederum als Grundvollzug
von Dank (wie Selbstablehnung Undankbarkeit
wäre): fundamentaler Lebensvollzug eines We-
sens, das sich nicht selber herstellt, sondern sich
einem Ursprung verdankt. »Das Denken begegnet
dem Geheimnis nicht, dem es sich verdankt; ihm
begegnet, daß es diesem Geheimnis auf seinem
Weg begegnet ist.«8 Darum denkt Denken nach;
statt zu zählen, erzählt es - fragend - sich und an-
deren. »Der Aufgang des Heiligen ist also nur da
im Andenken« (ebd.).
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3. Dankbarer Vorausblick
Gleichwohl schaut »Anamnese« nicht bloß zurück;
sie erkräftigt in einem zur Hoffnung auf Zukunft.
Der Dank wäre keiner, wenn er - sich auf das Ge-
stern beschränkend - mit dem Heute endete. Er
meint vielmehr die Zukunft mit. Die haben wir noch
nicht; aber wir wünschen sie, ohne sie selber
schaffen zu können, und ohne ein Recht auf sie zu
haben. Die Zukunftsgestalt des Danks sind so
Hoffnung und Bitte.
Die erhaltenen Gaben (zuhöchst die Gabe des ei-
genen Lebens und Könnens), die wir im Dank als
Geschenk - anstatt Eigenprodukt - anerkennen,
werden zugleich als Aufgabe empfangen. Sie zu
erfüllen ist unsere Sache. Doch stünde unsere Sa-
che gänzlich bei uns? Indem der Dank geschenk-
ter Freiheit sich in der Bitte vollendet, bezeugt er
die Heiligkeit des erfahrenden Anspruchs, den man
nie »hinter sich« bringt, der vielmehr stets neu auf
die Feiernden zu-kommt und immer neu sie sich (=
ihnen) selbst anvertraut.
Aus derart verdankter Herkunft und gewährter Zu-
kunftshoffnung heraus sehen wir uns schließlich zu
intensiver Gegenwärtigkeit befreit. Wir müssen die
Vergangenheit nicht fliehen, auch nicht Versagen
und Schuld, weil in der Hut eines Erbarmens auf-
bewahrt, das in der zu feiernden Ernte seine Zu-
kehr bekundet. Und eben darum ist auch die Zu-
kunft nicht panisch zu fürchten. So können wir un-
geteilt und selbsteinig präsent sein. Und indem wir
zu uns selber freigegeben sind, sind wir vorgängig
von uns, von der Sorge um uns selbst befreit.

4. Geistes-Gegenwart
Nicht der Mensch nötigt Gott. Aber Gott nötigt uns,
und zwar - hat EMMANUEL LEVINAS formuliert - »zur
Güte, was mehr ist als alle Güter, mit denen er uns
überhäufen könnte.«9 Güte aber bedeutet: Prä-
senz, da-sein für jemand, in Achtsamkeit für seine
Fragen, zur Antwort in Tat und Wahrheit bereit.
Der litauische Denker hat gezeigt, daß zur morali-
schen Verantwortung wir uns nicht etwa erst ent-
schließen müßten; daß sie uns vielmehr je schon
auferlegt ist, so daß jede Ausflucht »Fahnenflucht«
wäre. Solche »Anfanglosigkeit (An-archie)«, die
allem Erleiden vorausliegt, nennt er geradezu Be-
sessenheit bzw.: Passivität, die passiver ist als alle
Passivität. Er meint damit keine Untätigkeit, im
Gegenteil; vielmehr (man könnte sagen, daß sich
»nichts dagegen machen« läßt) daß dies Bean-
spruchtsein, vor allem Ja oder auch Nein dazu, vor
allem Tun, das Sein des freien Menschen aus-
macht. Darum schreibt LEVINAS: »Vielleicht kann in
dieser Perspektive des Vor-Ursprünglichen, die
von der unzurückweisbaren Verantwortung für die
anderen - oder von der Passivität des Guten - ge-
öffnet wird, von der creatio ex nihilo gesprochen
werden...« 10

Annahme meiner selbst ist Annahme meiner Sen-
dung. In der Wahrnehmung von Welt und Mit-Welt
samt ihren Erfordernissen nimmt der Mensch seine
Präsenz-Pflicht wahr. - So gesehen aber hat dann
auch die Gegenwart nicht bloß die ethisch-hori-
zontale: mitmenschliche Dimension. Im konkreten
Engagement, da der Beanspruchte Dinge und
Menschen sein und werden läßt, ihnen ihr Da-sein
gönnt und sich für sie engagiert, folgt er zugleich,

ja vorgängig dem Ruf als solchem, den LEVINAS als
Erwählung bestimmt. So verhält der Mensch sich
nicht nur dankend und bittend zum Heiligen. Der
Höhepunkt von Fest und Feier sind Rühmung und
Lobpreis.
Nicht mehr Herkunft und Zukunft; stehendes Jetzt -
nicht als Flucht aus der Zeit, wie gesagt, sondern
als deren Sammlung. Nicht mehr Sorge und
Zweck, nicht Warum und Wozu: reiner Sinn. An-
ders gesagt: im Lobpreis werden Da- und Hinge-
gebensein ganz sie selbst. Endlich ist so vom äu-
ßersten Dankvollzug zu sprechen, dem Opfer.

5. Opfer-Mahl
Dem begegnen Zeitgenossen fast nurmehr mit
Verlegenheit. MAX SCHELER noch konnte schrei-
ben: »Das 'Opfer für das Heilige' - das ist die Moral
der Religion selbst, aber auch die Religion der
Moral selbst.«11 Lassen wir jetzt Mißbrauch und
Entartung beiseite. Auf das Wesen dieses Vollzugs
statt auf sein Unwesen geblickt, geht es im Opfer
darum, daß der Mensch in der Realisierung seines
»Urbezugs zum Heiligen« durch die Weggabe von
Eigenem sich selbst hingeben will. Und vor weite-
ren konkreten »Opferzielen« erhofft er erstlich, daß
in seiner Gabe er selbst angenommen werde. Re-
ligionskritischer Warnung vor Selbstverlust wäre
darum erst einmal zu erwidern, daß der Mensch
tatsächlich nichts so unabdingbar dringlich erhofft
und braucht - von Kindheit an bis ins Alter - wie
sein Angenommen-werden. In der Annahme des
Opfers nun erfährt der Opfernde sich selber ange-
nommen und derart zur Selbstannahme befreit.
Er kann sich so auch den anderen zumuten und
zugleich diese als im gemeinsamen Opfer von der
Gottheit angenommen akzeptieren. Diese Akzep-
tanz aus Angenommensein vom Altar her feiern
Religions-Gemeinschaften im Opfermahl. Darum
gehört beides unabtrennbar zusammen.
Wir dürfen und müssen sogar die Einheit von Op-
fer und Mahl entschieden enger denken als üblich
(von einer Alternative zwischen beidem zu schwei-
gen). Üblicherweise erblickt man das Wesen des
Opfers im Entzug bzw. der Zerstörung der Gaben.
Ich möchte demgegenüber den Vorschlag eines
christlich-katholischen Theologen auch für die Re-
ligionsphilosophie fruchtbar machen. Der Freibur-
ger BERNHARD WELTE wollte die Formel von
»Jesus Christus als Speise« ersetzen durch:
»Vergegenwärtigung des Todes Jesu Christi als
Mahl«.12

Hiernach ergäben Opfer und Mahl keine Folge,
sondern das Opfer selbst geschieht als Mahl. Es
vollzieht sich statt durch Verbrennen (gänzlich oder
mit Aussparung bestimmter Teile für die Opfern-
den) durch das Hingeben und Verteilen als
solches.
Damit verknüpfen sich Vertikal- und Horizontaldi-
mension bzw. Religion und Sittlichkeit bei aller Un-
terschiedenheit zu einem untrennbar einzigen
Danksagen und -tun. (Solchem Zugleich dient die
Rede von Dimensionen, statt etwa von Schich-
ten.13)

Was sich aber hier auf der Höhe von Fest und
Feier ereignet, führt nur vor und auf, was im Alltag
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getan und gelebt werden will, wozu den Menschen
seine Jahre reiten sollen. Dorthin gelangen heißt
nicht, bei sich selbst ankommen. Oder vielmehr:
nicht eigentlich dies. Denn mag auch, wer (noch)
nicht recht bei sich ist, erst zu sich kommen
müssen: ist er dann wirklich bei sich, so befaßt er
sich nicht mehr mit sich, sondern ist »ganz bei der
Sache« bzw. bei seinem Gegenüber. Denkend
widmet er sich anderem: dem, was es (wahr-
zunehmen) gibt.
Und nicht bloß denkend, sondern »in Tat und
Wahrheit«. Er tut - im »Alltagsgeschäft« - seine
Pflicht. Und dies Geschäft ist keineswegs bloß sein
Beruf. Denn zur Antwort gerufen wird man immer-
fort. In diesem Sinn hat KARL RAHNER seine Hörer
und Leser auf den Alltag verwiesen, und zwar ge-
rade im Kontext seines (allzu?)vielgenannten
Worts vom Mystiker als dem religiösen Menschen
der Zukunft.14

Der Alltag ist »der Raum des Glaubens, die Schule
der Nüchternheit, die Einübung der Geduld, die
heilsame Entlarvung der großen Worte und der
unechten Ideale, die stille Gelegenheit, wahrhaft zu
lieben und getreu zu sein, die Bewährung der
Sachlichkeit, die der Same der letzten Weisheit
ist.«15

Eine [so gelebte] Ethik aber ist, sagt LEVINAS, nicht
bloße »Folge der Gottesschau, sie ist diese Schau
selbst... eine Optik... Gott kennen heißt wissen,
was zu tun ist.«16

 KARL RAHNER nennt die kleinen
Dinge Wassertropfen, »in denen sich der ganze
Himmel spiegelt« (9). »Wenn wir losgelassen ha-
ben und uns nicht mehr selbst gehören..., fangen
wir an, in der Welt... der Gnade und des ewigen
Lebens zu leben« (31).
Sich wirklich, unverkürzt, dem widmen, was es
gibt, besagt, Den nicht zu vergessen, der es gibt.
Zeigt religiöse Praxis sich ernsthaft als sittlich, so
Sittlichkeit sich als religiös: Der Dank wird tätig und
das Handeln (Ant-)Wort. Derart im »Atem«-Wech-
sel lebt der Dank: in Tat und Fest. Denn im einen
wie im anderen bedeutet er, nach FRANZ VON BAA-
DER, »die Präsenz des Gebers in der Gabe aner-
kennen«.17 Und diese Anerkennung wird schließ-

lich zum Lob- und Dank-Bekenntnis ob des
Danks.18

In Tun und Denken also übersteigt Freiheit sich
selbst. Der Rückblick kehrt sie um und bringt sie
auf den Weg voraus. (So hat bereits »nachdenken
über« einen prospektiven Nebensinn: zu tun erwä-
gen.) - Zu solchem Sich-Voraus notiert (ein letztes
Zitat) HANS URS VON BALTHASAR das Wort des
großen BASILIUS: »Wer sich ausstreckt nach dem,
was vor ihm liegt, der wird je jünger als er
selbst.«19

Vor 146 Jahren!

Wie es mit dem Aufwärtssteigen des
menschlichen Geschlechts ist, so ist es
auch mit seinem Abwärtssteigen. Un-
tergehenden Völkern verschwindet
zuerst das Maß. Sie gehen nach Einzel-
nem aus, sie werfen sich mit kurzem
Blicke auf das Beschränkte und Unbe-
deutende, sie setzen das Bedingte über
das Allgemeine; dann suchen sie den
Genuß und das Sinnliche, sie suchen
Befriedigung ihres Hasses und Neides
gegen den Nachbar, in ihrer Kunst
wird das Einseitige geschildert, das
nur von einem Standpunkte Gültige,
dann das Zerfahrene, Unstimmende,
Abenteuerliche, endlich das Sinnen-

reizende, Aufregende und zuletzt die
Unsitte und das Laster, in der Religion
sinkt das Innere zur bloßen Gestalt
oder zur üppigen Schwärmerei herab,
der Unterschied zwischen Gut und
Böse verliert sich, der Einzelne ver-
achtet das Ganze und geht seiner Lust
und seinem Verderben nach, und so
wird das Volk eine Beute seiner inne-
ren Zerwirrung, oder die eines äuße-
ren, wilderen, aber kräftigeren Feindes.

aus: Adalbert Stifter: Bunte Steine, Kai-
ser Verlag, Klagenfurt, Vorwort ge-
schrieben im Herbst 1852!
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Prof. Dr. Alma von Stockhausen

Ihr werdet sein wie Gott

Philosophische Anmerkungen zur Machbarkeit des Menschen

Wir kennen alle die alttestamentliche Erzählung
der Verführung durch Luzifer. Er verheißt den
Menschen, zu sein wie Gott. Guardini übersetzt:
sie wollten nicht sein wie Gott, sie wollten sich an
die Stelle Gottes setzen. Das trifft den Sachverhalt.
Die ganze Weltgeschichte ist im Grunde nichts an-
deres als der Versuch der Wiederholung der Ur-
sünde. Wir versuchen, uns an die Stelle des
Schöpfergottes zu setzen, d.h. uns selbst herzu-
stellen - in unseren Tagen - besonders im Rückgriff
auf Molekularbiologie und Gentechnik.

Vergegenwärtigen wir uns die alttestamentliche
Schöpfungsszene: Der Mensch ist von Gott eben-
bildlich zu ihm geschaffen. Unsere Geistseele trägt
das Siegel ihrer Herkunft. Sie ist mit dem Vermö-
gen der auf die absolute Wahrheit ausgerichteten
Vernunft, den das absolute Gute anstrebenden
Willen und der alles bewahrenden Herzmitte, dem
liebenden Gedächtnis ausgerüstet. Intellektus,
voluntas und memoria spiegeln nach Augustinus
den dreifaltigen Gott in unserer Seele.

Gott selber bildet die Seele jedes Einzelnen. Das
ist kaum faßbar! Die Antike konnte das nicht den-
ken. Platon und Aristoteles konnten nur eine indi-
rekte Abbildlichkeit der menschlichen Geistseele
zu Gott sich vorstellen. Niemals wagte die Antike
zu sagen, daß Gott selber sich herablassen
könnte, um die menschliche Geistseele zu
machen. Denn der unendlich vollkommene Gott
müßte sich erniedrigen, wenn er etwas Endliches,
wenn auch Unsterbliches wie die menschliche
Geistseele hervorbringen würde. Erst das
Christentum, die Botschaft Jesu Christi hat uns
endgültig darüber aufgeklärt, daß das Wesen
Gottes nicht nur den vollkommenen Selbstbesitz
des Guten, Wahren und Schönen darstellt, der sich
nicht herablassen kann, sondern daß das Wesen
Gottes schenkende Liebe ist. Wesensart der Liebe
aber ist es, so kommentiert die kleine Therese von
Lisieux, die herablassende Entäußerung, die
Erniedrigung, wie die Kirchenväter sagen, die
Kenosis, die Entleerung auf den Anderen hin.

Wenn Gott die Liebe ist, dann ist ihm nichts zu
klein: er wird selber in der Entäußerung seiner All-
macht ein kleines Menschenkind. Der Gott der
Liebe gestaltet die Geistseele jedes einzelnen
Menschen einzigartig, unvertauschbar einmalig.
Wir alle haben zwar eine typisch menschliche
Geistseele und sind deswegen Menschen; aber je-
der von uns hat diese menschliche Geistseele
einmalig unvertauschbar von Gott mitgeteilt be-
kommen, wie der berühmte Dogmatikprofessor
Scheeben sagt, in der Form der Selbstmitteilung
eines Kusses. Gott teilt sich jedem Einzelnen sel-
ber mit, sofern er ihm die Geistseele einhaucht und
drückt ihm quasi mit einem Kuß das Siegel seiner

Ähnlichkeit auf. Das tut Gott nicht irgendwann. Es
gibt Theorien, leider herrschende, die davon aus-
gehen, daß wenn es überhaupt eine Beseelung
durch Gott gibt, diese sukzessive erfolgen müßte.
Das stimmt nicht mit den von Erich Blechschmidt,
dem berühmten Freiburger Anatom beschriebenen
Tatsachen überein! Gott teilt die Vollkommenheit
der menschlichen Geistseele als Träger aller Ent-
wicklungsbewegungen von Anfang an mit.

Die persönliche Geistseele ist nicht nur das lei-
tende und bestimmende Prinzip aller leiblichen
Entwicklungsvorgänge - anima forma corporis -
sagt die Metaphysik, sondern auch der Maßstab
für die Realisierung der göttlichen Idee dieses
Menschen, die Gott von Ewigkeit her denkt, sofern
er sich selber denkt. Die sich selbst besitzende
vernünftige Geistseele ist auch von Anfang an der
Maßstab für alle Bewertung dessen, was es zu er-
kennen und zu entscheiden gibt. Wir entwickeln
nicht Maßstäbe des Denkens und Wollens, son-
dern wir haben von Urbeginn an den Maßstab für
das Denken und das Wollen durch das Siegel un-
serer Herkunft, die Idee Gottes, die in uns einma-
lige Gestalt angenommen hat. Was wir später
"lernen" nennen, ist nichts anderes als die Anwen-
dung dieser Prinzipien, die wir immer schon vom
ersten Tage unseres Daseins an besitzen. Lernen
ist nur Konkretion des prinzipiell Erkannten. Die
Erkenntnis der ersten Prinzipien ist nach klassi-
scher Auffassung irrtumsfrei, unserem Gewissen
innewohnend, sonst könnte der freie Wille sich
nicht für das absolut Gute entscheiden! Auch auf
das Schöne - der Glanz der göttlichen Wahrheit -
ist unsere Seele grundlegend ausgerichtet. Die
Schönheit, Ausdruck der sich mitteilenden Liebe
Gottes, schließt unser Herz für den Begegnungs-
raum dieser Welt auf. Adam und Eva, ausgerüstet
mit einer einzigartigen ebenbildlich zu Gott gestal-
teten Geistseele besaßen, wie das A.T. beschreibt,
"königliche Würde". Adam und Eva sind Gott un-
mittelbar ähnlich, "nur ein wenig geringer gestellt
als Gott selbst". Ohne diese königliche Würde und
Mächtigkeit hätten Sie den Aufstand gegen den
Herrn der Geschichte nicht wagen können. Auch
unser Leib, Ausdruck der königlichen Schönheit
unserer Seele, ist unmittelbar wie die christliche
Dogmatik festhält, von Gott selbst ohne tierische
Vorformen geschaffen. Unser Leib geht nicht aus
Tieren im Sinne eines Entwicklungsprozesses her-
vor. Es gibt bis heute kein einziges Belegdatum
dafür, daß es einen Artenwandel zu konstatieren
gälte. Es gibt bis heute kein Belegexemplar für
einen Artenübergang. Der menschliche Leib ist
unmittelbar, ohne Zwischenform, wie Thomas von
Aquin ausdrücklich immer wieder betont, von Gott
gestaltet. Am schönsten sagt das Bach, wenn er
zu Weihnachten singt: "Eh ich von Deiner Hand
gemacht, da hast du schon bei Dir bedacht, wie Du
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mein wolltest werden".

Die Inkarnation, die Fleischwerdung Gottes könn-
ten wir überhaupt nicht verstehen, wenn der men-
schliche Leib nicht unmittelbar aus Gott hervorge-
gangen wäre. Der Leib, den Christus von seiner
Mutter, der Jungfrau Maria angenommen hat ist
nicht nur ein Instrument der Erlösung, das Christus
nach vollbrachtem Kreuzesopfer wie eine Larve,
wie Luther meint, abstreift, wenn er zum Vater zu-
rückkehrt, sondern den er verklärt für alle Ewigkeit
im innertrinitarischen Gespräch beibehält. Der
menschliche Leib in der Trinität! Dieser Leib ist
nicht ein Produkt des Zufalls oder der Selektion,
sondern im Gegenteil - Ausdruck der dreifachen
Vollkommenheit der unsterblichen Geistseele. Die
Sterblichkeit des jetzigen Leibes im Widerspruch
zur unsterblichen Geistseele ist nur die Folge der
Erbsünde, wie die Kirche lehrt.

Prinzipiell haben wir einen Leib bekommen als
Vereinigungsmöglichkeit mit Gott und dem ande-
ren Menschen. Der Leib ist unmittelbar als Aus-
drucksvermögen der Liebe das Vermögen der
Vereinigung. Von der Ehe heißt es: "sie werden
zwei in einem Fleische sein." Ich verstehe das ab-
bildlich zur Trinität, den drei göttlichen Personen
geeint in einem Wesen.

Die Liebesgeschichte der drei göttlichen Personen
vollzieht sich in der gegenseitigen Schenkung des
einen Wesens. Abbildlich dazu schenken sich die
Ehegatten ihren Leib gegenseitig und werden Ei-
nes im Leibe. Die Zeugungsgeschichte ist umfan-
gen von der Gegenwart Gottes, von der sich selbst
mitteilenden Liebe Gottes, die sich im Leibe voll-
zieht. Gott selber erscheint hier und vereinigt sich
mit den Eltern, bzw. schenkt dem beginnenden Le-
ben des Kindes seine Gegenwart, sein Bild. Der
Leib ist also generell abbildlich zu jenem trinitari-
schen Gott gebildet, dessen Wesen beides ist: ei-
nerseits der geistige Selbstbesitz: Gott ist, das
wußte schon die antike Philosophie, das reine
durch sich selbst seiende Sein des Geistes in der
Höchstform des Guten, Wahren und Schönen.

Das Christentum sagt darüber hinaus, daß das
Wesen Gottes nicht nur der Selbstbesitz des Gei-
stes, sondern schenkende Liebe ist. Der Vater teilt
was er besitzt, dem Sohne mit. Vater und Sohn
hauchen ihr Miteinandersein dem Heiligen Geist
zu. Der trinitarische Gott ist nur durch zwei Prinzi-
pien beschreibbar, einerseits durch das Prinzip des
Selbstbesitzes und andererseits durch das Prinzip
der Schenkung dieses Selbstbesitzes. Das Prinzip
des Selbstbesitzes ist abgebildet in unserer Geist-
seele. Die Weise, wie Gott seinen Selbstbesitz
zeugend, hauchend weitergibt, ist abgebildet in der
menschlichen Leiblichkeit. Der Leib teilt den Geist
mit, drückt das geistige Selbstverständnis aus. Wir
wissen, daß wir mit einem kleinen Augenblick ei-
nem Anderen uns ganz verständlich machen kön-
nen. Wir können einem Anderen sagen mit einem
einzigen winzigen Augenblick, was wir von ihm
halten, was wir ihm mitteilen möchten. Wir können
mit einem kleinen Fingerzeig ihm unsere Freund-
schaft bekunden oder unsere Feindschaft aus-
drücken. Mit winzigen leiblichen Gesten können wir
das, was wir universal denken, einem Anderen auf
eingefaltete, zurückgenommene Weise übermit-

teln. Der Leib ist ein wunderbares Vermögen der
Selbstverschenkung des Geistes.

Ausgerüstet mit diesen großartigen Vermögen Leib
und Geistseele, stellt Gott den Menschen in das
Paradies. Das Paradies ist das Angebot eines ge-
meinsamen Wohnsitzes. Gott will mit dem Men-
schen denselben Wohnsitz teilen, das tut nur die
Liebe. Die Liebe ist frei. Wenn Gott uns anbietet,
mit ihm denselben Wohnsitz zu teilen, dann muß
er uns fragen, ob wir das überhaupt wollen. Gott
hat im Paradies nicht den Gehorsam von Adam
und Eva als oberster Dienstherr geprüft. Sondern
Gott hat Adam und Eva gefragt, ob sie mit ihm
denselben Wohnsitz teilen möchten, ob sie ihn lie-
ben wollen? Wir kennen die Antwort. Adam und
Eva haben es vorgezogen, den angebotenen ge-
meinsamen Wohnsitz der Liebe als Privatbesitz für
sich allein in Anspruch zu nehmen. Karl Marx sagt:
die ganze Weltgeschichte ist nichts anderes als
der Kampf um den Privatbesitz. Hier im Paradies
hat er begonnen. Adam und Eva wollten nicht mit
Gott zusammen im Paradiese leben. Sie wollten
über das Paradies als ihren autonomen Privatbe-
sitz verfügen. Sie versuchten sich an die Stelle
Gottes zu setzen, sie wollten nicht mit Gott leben,
sondern sich selbst genügen. Adam und Eva ver-
standen die Dinge des Gartens: Pflanzen, Tiere
und Menschen nicht als Weisen der sich schen-
kenden Gegenwart Gottes, sondern sie bemäch-
tigten sich der Gegenstände des Gartens als Mate-
rial ihrer eigenen Höherentwicklung, als Material
ihrer Gottwerdung.

Die Abwendung von Gott, der Aufstand gegen ihn
veranlaßt die Menschen das Leben, daß sie sich
von ihm hätten schenken lassen können, selber
durch Anhäufung von getöteten Materialien zu er-
beuten. Der Tod und die Tötung sind die Folge des
Aufstandes gegen Gott. Durch Anhäufung getöte-
ten Materials läßt sich das Leben nicht erobern
oder gar höher entwickeln! Leben basiert auf ei-
nem göttlichen Formprinzip, der anima. Ohne die-
sen von Gott gestifteten Bildungstrieb aller Orga-
nismen gibt es nur Chaos.

Wir können unsere Hände gebrauchen zur lieben-
den Umarmung oder zur tödlichen Unterwerfung
und Vernichtung dessen, was ist. Die jetzige
Sterblichkeit der Materie resultiert aus dem Miß-
brauch schenkender Liebe. Die leibliche Selbstein-
grenzung des Geistes auf dem Wege zum Ande-
ren als Material der Selbstabgrenzung zu perver-
tieren ist nicht schwer. Die Selbstabgrenzung, bzw.
Unterscheidung vom Anderen unterwirft sich
schamlos die ausgestreckte Hand des Anderen als
getötetes Material der eigenen Höherentwicklung.
Der Tod ist nicht Schöpfungsprinzip! Im Gegenteil -
er zerstört das Ziel jeder Geschichte: das Mitein-
andersein von Gott und Mensch.

Adam und Eva haben ihren Leib bereits als In-
strument der Tötung verstanden. Wir kennen die
Geschichte vom Brudermord, wir wissen, wie der
Tötungsprozeß als Weltgeschichte weitergeht.

Wenn man die Weltgeschichte als Denkgeschichte
in groben Zügen zu charakterisieren versucht,
dann gibt es drei Abschnitte. Die antike Geschichte
ist die Geschichte, die auf Christus hinführt. Darauf
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folgt die Geschichte des christlichen Mittelalters,
die Ausbreitung des Christentums, die Vertiefung
des Christentums in allen Wissenschaftsbereichen
und der Kunst und Kultur. Die Geschichte der
Neuzeit beinhaltet die Geschichte des Antichristen.

Hegel ist der philosophische Wendepunkt vom
christlichen Mittelalter zur antichristlichen Neuzeit.
Er greift auf Luther zurück, der theologischen
Wende; der größten Revolution, wie Heinrich
Heine sagt, die die Menschheitsgeschichte kennt -
aus der alle anderen Revolutionen folgen, die phi-
losophische und die politische.

Hegel interpretiert das Gleichnis vom Sündenfall,
die Urschuld in der Form, daß er behauptet, daß
Luzifers Verführung nur den notwendigen Ent-
wicklungsschritt des Menschen vom Unbewußten
zum göttlichen Selbstbewußtsein einleitet. Schon
Luther erklärte, nicht Adam hat gesündigt. "Gott
hat Adam lassen fallen", "Gott hat Judas zum Ver-
räter bestimmt". Der Mensch hat keine eigenstän-
dige Freiheit. Er besitzt nur den "geknechteten
Willen" als Ausführungsorgan der Allmacht Gottes.
Gott selber ist nicht nur gut, sondern auch der
Schöpfer des Bösen. Wir müssen "das Böse
großmachen" wie Luther sagt und "auf Gott über-
tragen" und von ihm sagen: "ego sum, qui creo
bonum et malum!"

Hegel gibt Luther Recht: Es gibt nur das "soge-
nannte Böse", denn das Böse dient zur Hö-
herentwicklung des sogenannten Guten. Luzifer ist
nicht der Teufel, nicht der Antichrist, wie Hegel sich
ausdrückt, sondern Luzifer ist "der erste Sohn
Gottes", der von "Christus als dem zweiten Sohn
Gottes" verdrängt wurde. Es gilt die Rehabilitation
Luzifers zu vollziehen und anzuerkennen, daß wir
es nicht mit der Trinität, sondern mit der Quaterni-
tät zu tun haben. Luzifer ist der erste Sohn Gottes.
Eine stärkere Rechtfertigung des Bösen gibt es
nicht! "Gott muß", wie Luther sagt, "erst Teufel
werden, bevor er Gott werden kann", weil das
Böse zum Prozeß seiner Selbstentgegensetzung
gehört. Als Teilmoment der notwendigen Selbst-
objektivation Gottes, muß auch der Mensch von
Natur aus böse sein.

Die Inkarnation Christi dient also nicht zur Erlösung
der menschlichen Schuld. Im Gegenteil - Gott sel-
ber muß sich im Durchgang durch die Welt von
seinem eigenen Widerspruch befreien. In der
Überwindung seiner Gegensätzlichkeit, bzw. Bos-
heit, muß Gott als der "Totschläger" wirken. "Der
Tod, bzw. die Tötung ist der Schlüssel zum Dasein
Gottes" bekennt Hegel im Rückgriff auf Luther. Nur
durch die Negation der Negation, durch Setzung
und Aufhebung seiner Momente als Teilstücken
des welthaft Seienden gelangt Gott zur Position
seiner selbst.

Christi Kreuzestod offenbart für Luther und Hegel
nur die Notwendigkeit des Todes Gottes. Golgatha
ist ein Einzelbeispiel für die Schädelstätte der
Geistwerdung bzw. Weltgeschichte. "Der Tod ist
der Schlüssel zum Dasein Gottes überhaupt." Es
gibt nichts Göttliches, nichts Menschliches, nichts
Irdisches ohne den Akt der Tötung.
Hegel rechtfertigt die Tötung damit, daß sie keine
prinzipielle Vernichtung bewirke, sondern nur die

äußerste Spitze der Selbstentgegensetzung des-
sen was ist, sei. Durch Negation der Negation zur
Position. Durch Tötung des Einzelnen zur Höhe-
rentwicklung des Ganzen. Aus den perfekten Sub-
stanzen, primär der göttlichen Substanz als dem
vollendeten Selbstbesitz, aber auch den eigen-
ständigen Pflanzen, Tieren und Menschen werden
Teilmomente im Prozeß der Selbstentgegenset-
zung Gottes, die vorübergehend gesetzt und auf-
gehoben werden. Gott ist nur noch das Ganze von
zu entwickelnden Teilen. Auch wir sind ein vor-
übergehend gesetzter Teilmoment Gottes, der in-
dem er gesetzt auch schon aufgehoben ist. "Der
Mensch erscheint wie der Blitz am Horizont und
verschwindet". Alles was ist, ist nur eine momen-
tane Setzung, die so wie sie gesetzt ist, ver-
schwindet. Adorno kommentiert Hegel und sagt, er
denkt nichts anderes als die "Furie des Verschwin-
dens".

Nietzsche reflektiert auf Hegel und sagt: "Hegel hat
den entscheidenden Begriff Entwicklung in die
Wissenschaft gebracht. Die letzte große wissen-
schaftliche Bewegung des Darwinismus wurde da-
durch präformiert. Ohne Hegel kein Darwin: Hegel
wagte als Erster im kühnen Durchgriff durch alle
logische Tradition die Artbegriffe auseinander zu
entwickeln."
Die Arten werden nicht mehr als der Angelpunkt
des Gottesbeweises verstanden. Nicht um einzig-
artige Vervielfältigung der perfekten Urform geht es
Hegel, sondern um Ausarbeitung der Urform selbst
durch Zwischenformen. Nicht Darstellung der gött-
lichen Idee in der unteilbaren Gestalt des Artlogos
durch Vervielfältigung der materiellen Einzelele-
mente, sondern Entwicklung der Form selbst durch
"Aufhebung der Einzelelemente" ist die Aufgabe
der Triebdialektik Hegels. Durch "Aufhebung des
Alten" erfolgt das Hervorgehen des Neuen". "Durch
Zertrümmerung und Zerstörung des Vorausgegan-
genen" gewinnt Hegel das Material für die Bildung
der Zwischenformen.

Diese Entwicklungsgeschichte der Aggression
kann Darwin konsequentermaßen nicht mehr mit
einem guten Gott verbinden. Das Böse, die Ag-
gression oder Selektion widerspricht dem Gutsein
Gottes so prinzipiell, daß Gott sich selber aufheben
müßte, wenn er böse wäre. Angesichts des pro-
klamierten Artenwandels kann es deshalb für Dar-
win keinen Gott geben!

Der von Hegel Gott zugeschriebene Entwicklungs-
prozeß der Aggression kann nur den Selbsterar-
beitungsprozeß der Natur als den "wahren Gott"
darstellen. Die Natur ist das "göttliche Wesen", das
sich durch Produktionsmittel von Pflanzen, Tieren
und Menschen vor unseren Augen selbst herstellt,
argumentiert Darwin. Wir Menschen sind wie die
Tiere nur "Arbeitsorgane am Gesamtarbeiter Na-
tur". Die Natur wird nicht mehr als ein von Gott ge-
schaffener Kosmos, als ein Ganzes von einzigarti-
gen eigenständigen und daher unantastbaren Ein-
heiten verstanden, sie ist nur noch ein Ganzes von
Teilen. Der Teil wird von der vorausgesetzten
Ganzheit Natur als Baustein ihrer Selbstentfaltung
in der Generationsfolge gesetzt, um dann im Se-
lektionsprozeß seiner Aufhebung in die Ur-
sprungseinheit zu erfahren. Ohne Hegel kein Dar-
win!
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Karl Marx triumphiert und schreibt an Engels: Wir
haben mit der hegelschen Dialektik und der dar-
winschen Evolutionstheorie die beiden Säulen un-
seres materialistischen Systems. "Das Große an
der hegelschen Dialektik der Negativität als dem
bewegenden und erzeugenden Prinzip ist, daß sie
den Menschen als das Produkt seiner eigenen Ar-
beit begreift."

Kurz gesagt, erklärt Marx, faßt Hegel also die Ar-
beit als den Selbsterzeugungsakt des Menschen
auf: "Sie selber fangen an, sich von den Tieren zu
unterscheiden, sobald sie anfangen, ihre Lebens-
mittel zu produzieren." "Den Anteil der Arbeit bei
der Menschwerdung des Affen" schildert Engels
folgendermaßen: "der entscheidende Schritt für
den Übergang vom Affen zum Menschen ist damit
gegeben, daß die Affen auf ebener Erde sich der
Beihilfe der Hände beim Gehen entwöhnen:"

Die Hand wird auf diese Weise freigestellt für die
gezielte Tötung, denn "der Mensch ist nicht ohne
Fleischnahrung zustande gekommen", führt Engels
weiter aus. "Auch wenn die Fleischnahrung zur
Menschenfresserei führte - die Vorfahren der Ber-
liner aßen ihre Eltern noch im 10. Jahrhundert, - so
kann uns das heute nichts mehr ausmachen."

"Für den sozialistischen Menschen ist die ganze
sogenannte Weltgeschichte nichts anderes als der
Prozeß der Erzeugung des Menschen durch men-
schliche Arbeit." Nur "sofern der Mensch sein Da-
sein sich selbst verdankt, ist er wahrhaft Mensch."
Als Endprodukt "natürlicher Technologie", d.h. der
Evolution, muß der Mensch seine naive unbe-
wußte evolutive Entstehungsgeschichte durch
großindustrielle Reproduktion bewußt erarbeiten.
Nur die Großindustrie verschafft dem Menschen
"den unwiderstehlichen Beweis seiner Geburt
durch sich selbst." "Die Großindustrie ist das auf-
geschlagene Buch der menschlichen Wesens-
kräfte als die sinnlich vorliegende Psychologie",
insofern sie die exoterische Enthüllung der men-
schlichen Wesenskräfte der Natur darstellt. Verge-
sellschaftete Industriearbeit auf der Basis der Na-
turwissenschaften soll nicht nur die materielle Ur-
sache des Menschen einsichtig machen, sondern
auch sein geistiges Wesen entwickeln bzw. das
Wissen um die Gesetze der Physik und Chemie
gegenständlich herstellen.

Sofern der Mensch sich in der großindustriellen
Reproduktion der Evolution als das Produkt seiner
eigenen Arbeit vergegenständlicht herstellt, ist die
"schwer aus dem Volksbewußtsein zu verdrän-
gende Vorstellung der Schöpfung" überwunden -
und die Frage nach "einem Wesen über der Natur
und dem Menschen" praktisch unmöglich gewor-
den für Marx und Engels.

Die Anwendung der Gesetze von Physik und
Chemie kann Maschinen produzieren. Maschinen
bleiben aber Produkte ohne Selbstbesitz, sie un-
terliegen fremden Gesetzmäßigkeiten. Den Ma-
schinen fehlt die eigenständige Vernunft, das
Selbstbewußtsein des Menschen, fehlt das seeli-
sche Zentrum, fehlt die Freiheit und die gefühls-
mäßige Herzmitte. Wir können zwar Roboter ma-
chen, aber wir können keinen Menschen physika-
lisch, chemisch, technisch produzieren. Oder ge-

lingt das vielleicht doch in der Zukunft?

Sir Eccles, der Nobelpreisträger für Neurologie und
Hirnphysiologie sagt, die menschliche Geistseele
ist naturwissenschaftlich nicht zu erklären. Die Ein-
zigartigkeit der menschlichen Geistseele entzieht
sich prinzipiell der naturwissenschaftlichen Be-
weisbarkeit. Sie ist nur theologisch zu beschreiben,
sie ist nur als ein Schöpfungsakt Gottes zu verste-
hen. Das menschliche Gehirn, mit dem die Geist-
seele von allen Materialisten verwechselt wird, ist
wie Eccles nachweist, nur das Werkzeug der
Seele, aber kein Wesensbestand der unsterblichen
Seele, transzendent zu allen physiologischen Vor-
gängen. Weswegen die Bindung der Geistseele an
die Entwicklung des Nervensystems auch wider-
sinnig ist. Es gibt keine Personalisation, es gibt
keine Hominisation, der Mensch wird nicht
Mensch, seine Seele kann nicht entwickelt werden,
sie ist perfekt. Das menschliche Gehirn ist, wie Ec-
cles beweist, tatsächlich nichts anderes als ein
Werkzeug dieser selbständigen Substanz der
Seele. So daß wir bei sogenannten Geisteskrank-
heiten wissen müssen, daß es sich hier nur um die
Verletzung des Gehirns handelt, aber überhaupt
nicht um die transzendent zum Gehirn liegende
Geistseele. Die Geistseele kann nicht krank sein.
Eccles braucht das sehr massive Beispiel und
sagt: sowenig man den Klavierspieler aus dem
Klavier entwickeln kann, so wenig kann man die
menschliche Geistseele aus dem Gehirn herleiten.
So wenig der Programmierer aus dem Computer
zu entwickeln ist, so wenig kann die menschliche
Geistseele aus dem Gehirn hergeleitet werden. Wir
können deswegen die menschliche Geistseele
nicht durch Reproduktion des Gehirns machen. Sie
ist der vorausliegende Träger aller leiblichen Ent-
wicklungsbewegungen. Erich Blechschmidt hat das
gezeigt. Chemiker wie Bruno Vollmert weisen
nach, daß es ohne dieses Seelenprinzip beim
Menschen keinerlei chemische Verbindungen gibt,
die etwa den Körperbau des Menschen erklären
könnten. Die Seele ist, wie die Klassik gesagt hat,
das Formprinzip des Leibes! Ohne dieses physisch
nicht faßbare Formprinzip gibt es keinen menschli-
chen Leib. Durch Anhäufung von Genmaterialien
können wir keinen menschlichen Leib produzieren.
Die Gene bestimmen nur den Stoff des menschli-
chen Leibes, aber nicht die Form der menschlichen
Gestalt. Aus dem Stoff ist aber niemals die Form
zu entwickeln, da das Formprinzip des menschli-
chen Leibes transzendent zu allen chemisch-phy-
sikalischen Vorgängen bleibt. Ohne die menschli-
che Geistseele, die allein aus Gottes Hand hervor-
geht, also nicht machbar ist, scheitern alle Versu-
che der biologisch technischen Herstellung des
Menschen, weil das steuernde Aufbauprinzip fehlt.
Wir können getrost in dieser Hinsicht der men-
schlichen Zukunft entgegensehen.

Nietzsches Reflektion auf den Darwinismus bzw.
den Marxismus löst nach seiner eigenen Feststel-
lung seinen "Darwinschock" aus, der sein ganzes
Denken bestimmt. Der "Darwinschock" hat für
Nietzsche die Konsequenz: wir haben Gott getötet,
d.h. den Gott der Metaphysik, den Gott des Chri-
stentums. Der Gott der Metaphysik und des Chri-
stentums ist der durch sich gute Gott, der absolut
perfekte Gott, der weder Sünde noch Tod als We-
senseigenschaft seiner selbst kennt. Diesen Gott
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haben wir durch den Darwinismus, den Marxismus,
den Hegelianismus getötet. "Wir haben ihn getö-
tet", sagt Nietzsche, "und es bleibt dabei, Gott ist
tot." "Wie haben wir das gemacht", fragt er sich?
"Wie haben wir diese größte aller Taten voll-
bracht?" "Wie konnten wir Gottesmörder sein?"
"Um dieser größten aller Taten Willen sind wir sel-
ber Götter geworden." Folglich müssen wir den
Schritt vom Menschen, der wir bisher waren zum
Übermenschen, bzw. zu Gott vollziehen. "Wir
müssen Götter werden." "Wie machen wir das?"
"Wir müssen hart werden wie der Hammer",
"grausam pietätlos gegen die Alten, grausam ge-
gen die Sterbenden, grausam hart gegen die
Kranken." "Wir müssen sie ausmerzen!" Die wider-
sinnigste Vorstellung wäre das Ideal des guten
Menschen. Der gute Mensch, das Abbild jener Fik-
tion des guten Gottes, wäre die verlogenste Sache!
Jede Form von Moral gilt es abzuschaffen. "Wir
müssen immerfort Mörder sein", obwohl, so wen-
det er ein, "der alte Mose gesagt hat: du sollst
nicht töten." Dennoch "müssen wir immerfort Mör-
der sein, alles Schwache, Elende, Kranke jederzeit
grausam von uns abstoßen." Wir haben die tran-
szendente Welt und die ewige Zukunft zu verab-
schieden. Die Konsequenz ist die "Anthropologie
vom Standort des Tieres." Wir müssen begreifen,
daß es keine Geistseele, keine Formprinzipien,
keine Kultur gibt, daß allein das "Chaos" existiert.
Wie halten wir das aus? fragt er sich. "Wir müssen
lernen, lustvoll zu töten, und das Leid als Stachel
der Lust begreifen! Nur so können wir die ewige
Wiederkehr des Gleichen, den ewigen Gottesmord
vollziehen."

Heidegger kommentiert Nietzsche und sagt, er hat
die abendländische Metaphysik am zutreffendsten
zu Ende gedacht. Mit ihm vollendet sich das
abendländische Denken. Er hat mit der Umwand-
lung aller Werte und der Abschaffung jeder Moral
die Konsequenz des Gottesmordes grundlegend
vollzogen. Durch Nietzsche ist der Mensch auf den
Begriff gebracht und als "Raubtier" festgestellt.

Nietzsche ist der Bestseller nicht nur in der Nazi-
zeit gewesen, sondern auch jetzt. Nur die Neomar-
xisten: Adorno, Horkheimer, Habermas, Marcuse
übertreffen Nietzsche. Die Neomarxisten kritisieren
die partielle Negation der hegelschen bzw. marx-
schen oder darwinschen Dialektik und fordern "die
negative Dialektik", die nicht durch doppelte Nega-
tion der Einzelelemente zur Position führen soll -
sondern erkennt, daß "das Ganze falsch ist."

Die abendländische Geschichte ist als Ganze
falsch - sie ist nur die "Geschichte vom Wilden zur
Atombombe bis Ausschwitz." Die absolute Revolu-
tion steht noch aus!

Was heißt absolute Revolution?

Mit dem Denken gegen das Denken denken. Ab-
schaffung aller Kultur, aller Philosophie, aller Mo-
ral, aller Justiz, aller Religion, Sitte, Ehe- und Fa-
milienkultur, Staatsautorität, Beseitigung aller Gü-
ter, die die Weltgeschichte gekannt hat. "Alles ist
falsch." Wie ist diese totale Revolution am Wir-
kungsvollsten durchzuführen - durch totale Se-
xualisierung! "Der neue Mensch der absoluten Re-

volution muß der Mensch der totalen Sexualisie-
rung sein." Bislang ist die Sexualität des Menschen
bezogen auf einen bestimmten Bezirk, den Geni-
talen, wie Adorno sich ausdrückt. Das muß anders
werden. Der Mensch muß als Ganzer als eine
Bündelung von Libido und Aggression bestimmt
werden. Freud hat Recht, zum Liebestrieb gehört
der Todestrieb. Die größte Lust der Libido ist nur
zu gewinnen durch die rücksichtslose Ausbeutung
des Liebesobjektes bis hin zur Tötung. "Todestrieb
und Liebestrieb wachsen auf einem Stamm."
Freud fragt sich, welcher von beiden Trieben der
Stärkere ist und behauptet der Todestrieb! Die Se-
xualität vereint mit dem Todestrieb ist die größte
Kraft der Revolution. Die totale Revolution kann
nur gelingen durch die Identifizierung von Sexuali-
tät und Aggression.

Das ist das Programm unserer Tage! Auf diese
Weise soll nach Ansicht der Frankfurter Schule die
Auflösung der Familie, der Gesellschaft, des
Staates, jeder Kultur, der Kirche am schnellsten
durchgeführt werden.

Die Forderungen der Frankfurter Schule sind in-
zwischen gesellschaftliche Praxis geworden - nicht
nur in der Schule, sogar in den Kindergärten und
Krabbelstuben, in denen die Kinder durch Sexual-
kunde mit praktischen Übungen absichtlich so
verletzt werden, damit sie als absolute Revolutio-
näre "gebrandmarkt" sind!

Wir haben gesehen, daß wir in einer apokalyptisch
vorgerückten Stunde leben. Ich denke, daß die
Heere Satans aufmarschiert sind. Aber wir wissen,
daß das Kreuz des wiederkehrenden Christus "das
Selektionsprinzip durchkreuzt" hat. Das war die
einzige Sorge Nietzsches. Er klagte: "o daß mir
nicht das Kreuz Christi das Selektionsprinzip
durchkreuzt." Das Kreuz Christi hat das Selekti-
onsprinzip absolut durchkreuzt. Es schenkt uns in
dieser letzten vorgerückten Stunde, die Möglichkeit
umzukehren und wie der Schächer am Kreuz
Gnade zu finden, wiedergeboren zu werden aus
der Seitenwunde Christi. "Wer mein Fleisch ißt und
mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben." Wir
werden diese apokalyptische Stunde bestehen,
wenn wir die Erlösung uns persönlich schenken
lassen. Die Wiedergeburt aus der Seitenwunde
Christi gibt uns nicht mehr einen Leib, der nicht
durch das Genmaterial unserer Eltern, sondern
durch das vergossene Blut Christi geformt ist: der
verklärte Leib des himmlischen Jerusalems. Wir
werden als Geschöpfe ermächtigt, Kinder Gottes
im wahrsten Sinne des Wortes zu werden, um da-
mit Gott gnadenhaft ebenbürtig zu sein als Vor-
aussetzung für die Teilhabe an seinem innertrinita-
rischen Liebesgespräch.

Vortrag gehalten auf der CDL-Tagung vom 25. bis
27.9.98 in der Gustav-Siewerth-Akademie

Solange der Glaubensschwund, Abtreibungen,
Ehescheidungen zunehmen, müssen wir uns über
Kriege nicht wundern.
MZ
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Prof. Dr. Manfred Spieker

Schwangerschaftskonfliktberatung im Konflikt

Zur Lage nach dem Brief des Papstes

Am 27. Januar 1998 wurde der Brief von Papst JO-
HANNES PAUL II. an die deutschen Bischöfe veröf-
fentlicht, in dem der Papst die Bischöfe
"eindringlich" bittet, auf den Beratungsschein zu
verzichten. Sie sollen Wege finden, daß in den
kirchlichen oder der Kirche zugeordneten Bera-
tungsstellen ein Schein nach § 7 Schwanger-
schaftskonfliktgesetz, der die Straffreiheit einer
Abtreibung gewährleistet, nicht mehr ausgestellt
wird, die Kirche aber weiterhin auf wirksame Weise
in der Beratung hilfesuchender Frauen präsent
bleibt. Die Bischöfe beschlossen daraufhin, eine
Arbeitsgruppe einzusetzen, die bis zum Ende des
Jahres einen Weg finden soll, wie die katholischen
Beratungsstellen ohne Ausstellung des Beratungs-
scheines in der gesetzlichen Schwangerschafts-
konfliktberatung verbleiben können.
Zweieinhalb Jahre lang wurde in der katholischen
Kirche Deutschlands heftig diskutiert, wie auf die
Reform des Abtreibungsstrafrechts 1995 zu reagie-
ren sei. Fünfmal verschob die Deutsche Bischofs-
konferenz, die sich erstmals im September 1995 in
Fulda mit der neuen Rechtslage befaßte und
schon für ihre damalige Beratung einen Brief des
Papstes erhielt, die Entscheidung über die Konse-
quenzen, die aus dem neuen Gesetz zu ziehen
sind. Sie beriet über dieses Problem wiederholt in
Vollversammlungen, mit römischen Kongregatio-
nen und am 27. Mai 1997 mit dem Papst selbst.
Am Ende der Beratung mit dem Papst wurde der
Brief angekündigt, der acht Monate später veröf-
fentlicht wurde. Dieser langwierige Entscheidungs-
prozeß ließ bei den meisten Christen in Deutsch-
land die Tatsache ganz in den Hintergrund treten,
daß die Bischöfe die Richtlinien für ihre Schwan-
gerschaftsberatungsstellen immer nur vorläufig
genehmigt hatten.
Was war Gegenstand des innerkirchlichen Kon-
fliktes und welche Konsequenzen ergeben sich
aus dem Brief des Papstes? Gegenstand des Kon-
flikts war die Frage, ob die kirchlichen Beratungs-
stellen den Beratungsschein ausstellen dürfen, der
nach Ansicht der meisten Bischöfe, des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken und sehr vieler
Beraterinnen doch nur eine am Schutz des Kindes
orientierte Beratung dokumentiert, oder ob sie auf
die Ausstellung dieses Scheines verzichten sollen,
weil er nach § 218a StGB die alleinige, also hinrei-
chende Voraussetzung für die Straflosigkeit der
Tötung des Embryos ist, die Kirche also zur un-
freiwilligen Handlangerin der Abtreibung macht.

I. Das "Beratungsschutzkonzept"
des Abtreibungsstrafrechts

Das Dilemma des Beratungsscheins, unter dem
die Kirche leidet, ist zunächst einmal das Resultat

der Reform des Paragraphen 218 StGB 1995 und
des ihr zugrunde liegenden Urteils des Bundes-
verfassungsgerichts vom 28. Mai 1993. Mit dieser
Reform wurde das "Beratungsschutzkonzept" ein-
geführt, das die weiterhin als rechtswidrig geltende
Abtreibung straffrei stellt, wenn ihr eine obligatori-
sche Beratung vorausgeht, in der auf alle rechtli-
chen, medizinischen und psychischen Probleme
einer Abtreibung, aber auch auf alle Hilfen zum
Schutz der Mutter und ihres ungeborenen Kindes
hingewiesen werden soll.
Nach dem Urteil des Bundesverfassungsgerichts
ist der damit verbundene Verzicht auf das Straf-
recht ein Experiment, das das ungeborene Kind
besser schützen soll als strafrechtliche Verfolgung.
Das Experiment verpflichtet allerdings den Ge-
setzgeber, eine genaue statistische Erhebung der
Schwangerschaftsabbrüche zu gewährleisten, um
nach einer angemessenen Frist beurteilen zu kön-
nen, ob das Experiment auch gelungen ist. Diese
Statistik ist nach wie vor sehr unzuverlässig,1 und
die Bereitschaft des Gesetzgebers, diese Beurtei-
lungs- und Nachbesserungspflicht zu erfüllen, ten-
diert gegenwärtig gegen Null. Dies zeigten die Re-
aktionen aus allen Parteien auf die Äußerungen
von Bundesfamilienministerin CLAUDIA NOLTE um
die Jahreswende 1997/98, daß die Abtreibungs-
statistik keine Verbesserung des Schutzes unge-
borener Kinder signalisiere und das Gesetz des-
halb nachgebessert werden müsse.
Der Bundestag hatte am 29. Juni 1995 beschlos-
sen, daß der Schwangerschaftsabbruch mit Aus-
nahme jener Abtreibungen, die nach einer medizi-
nischen oder kriminologischen Indikation vorge-
nommen werden und die als rechtmäßig gelten,
zwar weiterhin rechtswidrig bleiben soll, daß er
aber nicht strafrechtlich zu verfolgen sei, wenn die
Schwangere "sich mindestens drei Tage vor dem
Eingriff hat beraten lassen" (§ 21 8a, Abs. 1, Satz
1). Die für die Straffreiheit des Schwanger-
schaftsabbruchs entscheidende Pflichtberatung
der Schwangeren ist in § 219 StGB und im
Schwangerschaftskonfliktgesetz geregelt. In § 219
heißt es: "Die Beratung dient dem Schutz des un-
geborenen Lebens. Sie hat sich von dem Bemü-
hen leiten zu lassen, die Frau zur Fortsetzung der
Schwangerschaft zu ermutigen und ihr Perspekti-
ven für ein Leben mit dem Kind zu eröffnen; sie
soll ihr helfen, eine verantwortliche und gewissen-
hafte Entscheidung zu treffen. Dabei muß der Frau
bewußt sein, daß das Ungeborene in jedem Sta-
dium der Schwangerschaft auch ihr gegenüber ein
eigenes Recht auf Leben hat und daß deshalb
nach der Rechtsordnung ein Schwangerschaftsab-
bruch nur in Ausnahmesituationen in Betracht
kommen kann, wenn der Frau durch das Austra-
gen des Kindes eine Belastung erwächst, die so
schwer und außergewöhnlich ist, daß sie die zu-
mutbare Opfergrenze übersteigt." In dem das Nä-
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here regelnden Schwangerschaftskonfliktgesetz
heißt es dann, daß die Beratung "ergebnisoffen zu
führen" ist, daß sie "von der Verantwortung der
Frau aus(geht)" und daß sie "ermutigen und Ver-
ständnis wecken, nicht belehren oder bevormun-
den" soll (§ 5,1), daß die Schwangere auf ihren
Wunsch anonym bleiben kann (§ 6,2) und daß ihr
eine Beratungsbescheinigung auszustellen ist,
selbst dann, wenn keine echte Beratung stattge-
funden hat (§ 7,3). HERBERT TRÖNDLE nennt die
gesetzliche Regelung des Beratungsschutzkon-
zepts mit Recht "ein kompliziertes compositum
mixtum von Vorstellungspflicht und Beratungsan-
gebot".2

Der Streit um das Beratungsziel in den parlamen-
tarischen Kontroversen wurde mithin so "gelöst",
daß jede Seite erhielt, worum sie kämpfte. CDU
und CSU setzten in § 219 eine deutliche Orientie-
rung der Beratung am Schutz des ungeborenen
Lebens und das Lebensrecht des Ungeborenen
auch gegenüber der Mutter durch. FDP und SPD
erhielten in § 5 des Schwangerschaftskonfliktge-
setzes, das die Beratung im Detail regelt, die Er-
gebnisoffenheit der Beratung, die "das Ziel der al-
leinigen und eigenverantwortlichen Entscheidung
der Frau", so der Abgeordnete LANFERMANN
(FDP)3, nicht antastet. Für BARBARA STOLTERFOHT,
die sozialdemokratische Frauen- und Sozialmini-
sterin von Hessen, bedeutet diese Regelung, daß
die Frau im Kern "selbst entscheiden (darf), ob sie
eine Schwangerschaft austragen will oder nicht".
Mit dem "Beratungsschutzkonzept" des am 1.10.
1995 in Kraft getretenen Schwangeren- und Fami-
lienhilfeänderungsgesetzes hat der Gesetzgeber in
getreuer Umsetzung des Urteils des Bundesver-
fassungsgerichts praktisch die Fristenregelung
eingeführt. Er hat die Verfügung über das Leben
des ungeborenen Kindes in den ersten drei Mo-
naten der Schwangerschaft der alleinigen Disposi-
tion der Mutter anheimgegeben. Die Abtreibung
wird letztlich zur Privatangelegenheit. Daran kann
auch die Pflichtberatung nichts ändern, die ohne-
hin unterlaufen werden kann, weil sie die Schwan-
gere letztlich nur verpflichtet, sich vorzustellen. Auf
den Beratungsschein hat sie nach § 7, Abs. 3 des
Schwangerschaftskonfliktgesetzes auch dann
einen Anspruch, wenn sie über ihren Konflikt gar
nicht sprechen will, eine Beratung also unmöglich
macht. Das Recht des ungeborenen Kindes auf
Leben, mithin auf Geburt, hat zurückzutreten ge-
genüber dem Selbstbestimmungsrecht der Mutter.
Der rechtswidrige Schwangerschaftsabbruch wird
zur "erlaubten Handlung".4 Das bedeutet die Ka-
pitulation des Rechtsstaates, zu dessen konstituie-
renden Grundsätzen es gehört, dem Bürger die
Verfügungsgewalt über das Leben Dritter zu ent-
ziehen.

II. Die Funktion des Beratungs-
scheines
In den innerkirchlichen Kontroversen darüber, ob
die katholische Kirche an diesem "Beratungs-
system" mit Ausstellung eines Beratungsscheines
teilnehmen könne, hat die Mehrheit der deutschen
Bischöfe bisher die Meinung vertreten, sie könne,
ja sie müsse sich beteiligen, um Schwangeren in
einer Konfliktschwangerschaft zu helfen und Leben
zu schützen. Moraltheologischer Kronzeuge dieser

Position ist JOHANNES REITER, dem "ein Verbleib im
staatlichen System gerechtfertigt, aus ethischer
Perspektive sogar geboten (erscheint)" und der im
Ausstellen des Beratungsscheines lediglich "ein
Verwaltungshandeln über einen zurückliegenden
Sachverhalt" sieht.5 Nur Erzbischof DYBA hat be-
reits 1993 entschieden, daß die Beratungsstellen
seines Bistums den Beratungsschein nicht länger
ausstellen dürfen. Worin liegt das Problem? Ein
erstes Problem des Beratungsscheines liegt darin,
daß dieser Schein mehr ist als eine Bescheinigung
über die Beratung. Er ist zum einen ein Ticket für
die straffreie Tötung des ungeborenen Kindes und
zum anderen ein Zertifikat für die Privatisierung der
Entscheidung über Leben und Tod. Dies gilt völlig
unabhängig vom Text des Beratungsscheines. Von
seiner Funktion her ist der Beratungsschein also
eine Lizenz zu einer straflosen Abtreibung, auch
wenn gerade die katholischen Beratungsstellen,
die solche Scheine ausstellen, und die Vertreter
der Kirche, die die Ausstellung der Scheine gut-
heißen, betonen, sie seien nur Bescheinigungen
über eine Beratung im Sinne des Gesetzes und
der Richtlinien der Bischöfe.
Wer dies behauptet, muß sich freilich zwei Fragen
stellen lassen. Zum einen die Frage, wofür werden
solche Scheine gebraucht? Wenn die Priester und
die pastoralen Einrichtungen der Kirche für son-
stige "Dienstleistungen", wie die Lossprechung
nach der Beichte, die Spendung anderer Sakra-
mente oder eine Beratung in Ehe-, Familien- und
Erziehungsberatungsstellen, keine Bescheinigun-
gen ausstellen, warum dann bei einer Schwanger-
schaftskonfliktberatung? Die unbefangene Antwort
auf diese Frage muß den Blick auf die Strafbefrei-
ung nach der Abtreibung und damit auf das Sy-
stem lenken, das der Gesetzgeber mit dem "Be-
ratungsschutzkonzept" kreiert hat, in das er die
katholische Kirche einbinden möchte und in das
diese sich bislang einbinden läßt. Der Beratungs-
schein ist die Bedingung für die Straflosigkeit der
Abtreibung. Die Formulierung des Textes auf dem
Schein, etwa der Art, man habe alles getan, um die
Lehre der Kirche zu vermitteln, um das Lebens-
recht des Kindes und die Rechtswidrigkeit einer
Abtreibung ins Bewußtsein der Schwangeren zu
rücken, und man habe ihr alle möglichen Hilfen
angeboten, kann an dieser Funktion nichts ändern.
Der Beratungsschein ist also eine conditio sine qua
non für die Straflosigkeit der Abtreibung. Er ist
nicht die Ursache der Abtreibung. Das ist gewiß
richtig. Das hat aber auch von denen, die ihn ab-
lehnen, bisher niemand behauptet. Letzte Ursache
für eine Abtreibung ist allein der Wille der Schwan-
geren, das unerwünschte Kind zu beseitigen - so
sehr dieser Wille in einer Notlage auch unter Druck
geraten kann. Aber erst der Beratungsschein er-
möglicht die Straflosigkeit der rechtswidrigen Tat.
Er suggeriert die Legitimität einer autonomen Ent-
scheidung über Leben und Tod. Insofern ist es
reichlich unangemessen, ihm keine andere Be-
deutung im Abtreibungsgeschehen zuzusprechen
als dem Taxifahrer, der die Mutter zum Abtrei-
bungsarzt fährt oder der Bundestagsmehrheit, die
das entsprechende Gesetz beschlossen hat.6

Papst JOHANNES PAUL II. spricht in seinem Brief an
die deutschen Bischöfe von der "Schlüssel-
funktion", die der Beratungsschein für die Durch-
führung straffreier Abtreibungen erhalten hat. Dies
ist genau der Sachverhalt, der mit dem Begriff
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"Tötungslizenz" zum Ausdruck gebracht wird. Eine
Lizenz ist eine Erlaubnis. Der Beratungsschein er-
laubt der abtreibungswilligen Schwangeren einen
rechtmäßigen Vertrag mit einem zur Abtreibung
bereiten Arzt zwecks Tötung ihres ungeborenen
Kindes. Er erlaubt also die straffreie Durchführung
der an sich rechtswidrigen Tat, auch wenn er, dies
sei wiederholt, nicht deren entscheidende Ursache
ist. Durch diese Funktion des Beratungsscheines,
so schreibt der Papst, werden die katholischen Be-
raterinnen und die Kirche gegen ihre Absicht "in
den Vollzug eines Gesetzes verwickelt, der zur
Tötung unschuldiger Menschen fuhrt und vielen
zum Ärgernis gereicht". Daran könne auch der po-
sitive Text, den die Bischöfe bisher dem von ihren
Beratungsstellen ausgestellten Schein gegeben
haben, nichts ändern.
Ein zweites Problem liegt darin, daß die Beratung
nach § 219 StGB der Frau helfen soll, "eine ver-
antwortliche und gewissenhafte Entscheidung zu
treffen". Ob die Entscheidung gegen das Leben
des ungeborenen Kindes ausfällt, bleibt offen. Sie
wird dem Gewissen der Frau überlassen. Die Ent-
scheidung über Leben und Tod wird somit privati-
siert. Ein Verstoß gegen das Grundrecht auf Leben
kann aber keine Privatangelegenheit bleiben. Es
kann auch nicht mit einer Gewissensentscheidung
begründet werden, so wenig wie Apartheid, Skla-
verei oder Pädophilie sich unter Berufung auf Ge-
wissensentscheidungen rechtfertigen oder auch
nur tolerieren oder straffrei stellen lassen. Das
Grundrecht auf Gewissensfreiheit schützt nicht die
Verletzung grundrechtlich geschützter Rechtsgüter
dritter. Zu diesen Rechtsgütern zählt gewiß zual-
lererst das Recht auf Leben. Das Bundesverfas-
sungsgericht stellte bereits in seinem Urteil 1993
fest, daß die Frau, "die sich nach Beratung zum
Abbruch entschließt, für die damit einhergehende
Tötung des Ungeborenen nicht etwa eine grund-
rechtlich in Art.4 Abs. I GG geschützte Rechtsposi-
tion in Anspruch nehmen (kann)".7

Art. 4.1 GG gewährleistet die Freiheit des Gewis-
sens. Mit dieser Feststellung korrigiert das Bun-
desverfassungsgericht das erste Urteil zu § 218
vom 25.2.1975, in dem der Erste Senat noch be-
hauptet hatte, die Entscheidung für eine Abtrei-
bung könne in einer besonders schweren Konflikt-
lage "den Rang einer achtenswerten Gewissen-
sentscheidung haben".8 JOHANNES GRÜNDEL,
HARALD PAWLOWSKI und der Katholischen
Frauengemeinschaft Deutschlands muß deshalb
widersprochen werden, wenn sie behaupten, bei
einer Entscheidung über eine Abtreibung bleibe
das Gewissen "der oberste Richtwert"9 bzw. "die
letzte Instanz"10 "Die Gewissensfreiheit deckt ...
nicht den Übergriff in den verfassungsrechtlich ab-
gesteckten Verantwortungsbereich staatlicher Or-
gane oder in die grundrechtlich geschützte Le-
bensgestaltung anderer".11 Auch die deutschen
Bischöfe unterstreichen die Unmöglichkeit, Abtrei-
bung als Gewissensentscheidung zu legitimieren.
In ihrem Hirtenwort "Menschenwürde und Men-
schenrecht von allem Anfang an" (1996) schreiben
sie: "Als vorsätzliche Tötung eines unschuldigen
Menschen ist Abtreibung ... ein schweres Unrecht,
das niemals gerechtfertigt werden kann (vgl. Gau-
dium et Spes 51; Evangelium Vitae 62). Sie kann
auch nicht durch Berufung auf eine persönliche
Gewissensentscheidung gerechtfertigt werden."12

Gewiß bleibt nach einer Beratung immer offen,

welche Entscheidung die beratene Frau trifft. Die
Freiheit der Menschen kann und darf von einer
kirchlichen Beratungsstelle nicht verneint werden.
Aber die Beratungsstelle muß deutlich machen,
daß eine Tötung des ungeborenen Kindes den sitt-
lichen Entscheidungsspielraum überschreitet. Sie
darf nicht durch den Beratungsschein diese Ent-
scheidung vor strafrechtlichen Sanktionen bewah-
ren und dadurch den Weg zur Einsicht in ihre Un-
sittlichkeit erschweren.
Mit dem Beratungsschutzkonzept hat der Gesetz-
geber wie zuvor schon das Bundesverfassungsge-
richt das den Rechtsstaat konstituierende Gewalt-
verbot für Private abgeschafft. Er ist in das Faust-
recht des Hobbeschen Naturzustandes zurückge-
fallen - nur mühsam drapiert durch die Beratungs-
pflicht.13 Mit dem Beratungsschein in der Hand
weiß jede Schwangere, daß sie nun selbst auch
nach der Rechtsordnung "Herr" des weiteren Ver-
fahrens ist. Sie kann über das Leben des ungebo-
renen Kindes verfügen. Das "Beratungsschutzkon-
zept ist deshalb nicht nur ein "frommer Betrug", so
der frühere Bundesverfassungsrichter WILLI GEI-
GER, sondern eine Institution zur Privilegierung der
Entscheidung gegen das Leben des ungeborenen
Kindes. Es ist eine "Scheinlösung".14 Es korrum-
piert das Rechtsbewußtsein der Bürger.
Eine sozialethische Betrachtung des § 219 StGB
und des Schwangerschaftskonfliktgesetzes kommt
um die Feststellung nicht herum, daß das "Be-
ratungsschutzkonzept" eine Ordnung schafft, die
das Gegenteil dessen bewirkt, was sie bewirken
will. Sie will das Leben schützen, indem sie die
Entscheidung über Leben und Tod allein der Ge-
wissensentscheidung der Mutter anvertraut. Sie si-
chert damit aber nicht etwa das Leben des Kindes,
sondern nur die autonome Entscheidung der
Schwangeren oder des sie bedrängenden Umfel-
des. Die Bezeichnung "Beratungsschutz" für diese
Ordnung ist insoweit irreführend. Es geht nicht um
den Schutz des Lebensrechtes des ungeborenen
Kindes, sondern um das ihm übergeordnete
Selbstbestimmungsrecht der Schwangeren. Dieses
Selbstbestimmungsrecht ist gewiß ein hohes Gut.
Aber es hat seinen Platz vor, nicht nach dem Zeu-
gungsakt. Wird es erst nach dem Zeugungsakt in
Anspruch genommen, verwandelt es sich in ein je-
den Rechtsstaat zerstörendes Recht zum Töten.
Mit dem "Beratungsschutzkonzept" hat der Rechts-
staat eine Institution geschaffen, die dieses Recht
zum Töten toleriert. Damit hat er seine Kapitulation
eingeleitet. Um diese Kapitulation zu verbergen,
hat er die Beratungspflicht eingeführt, bei deren
Realisierung er sich der Mitwirkung der katholi-
schen Kirche vergewissern möchte. Das System
des "Beratungsschutzkonzeptes" aber ist so be-
schaffen, daß die Kirche, wenn sie sich integrieren
läßt, nicht nur damit leben muß wie sie im säkula-
ren Staat mit Zivilehe und Ehescheidungsrecht le-
ben muß. Sie muß vielmehr daran mitwirken. Ihre
Entscheidung gegen das "Beratungsschutz-
konzept" wäre deshalb ein Signal nicht nur zur
Wiedergewinnung der eigenen Glaubwürdigkeit,
sondern auch zur Rekonstruktion des Rechtsstaa-
tes. Nicht nur katholische, sondern auch evangeli-
sche Christen haben wiederholt zum Ausdruck ge-
bracht, daß sie von der Kirche eine solche Hilfe er-
hoffen.15
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III. Konsequenzen aus dem Papst-
brief
Welche Konsequenzen sind aus dem Brief des
Papstes zu ziehen und welche verbieten sich? Der
Papst bat die Bischöfe, "Wege zu finden, daß ein
Schein solcher Art in den kirchlichen oder der Kir-
che zugeordneten Beratungsstellen nicht mehr
ausgestellt wird". Gleichzeitig bat er darum, "dies
auf jeden Fall so zu tun, daß die Kirche auf wirk-
same Weise in der Beratung hilfesuchender
Frauen präsent bleibt". Der Papst hat die Bischöfe
also nicht darum gebeten, aus der gesetzlichen
Schwangerschaftsberatung auszusteigen.16

1. Ein neuer Schein?
Eine erste Konsequenz, die schon mehrfach vor-
geschlagen wurde, ist die, den Text des Bera-
tungsscheines zu ändern oder den beratenen
Schwangeren einen "Beratungsbrief" mitzugeben,
in dem die Position der katholischen Kirche zur
Abtreibung unmißverständlich dargelegt wird. Dies
aber ist keine Lösung des Problems, da im Brief
des Papstes ja nicht der im übrigen untadelige
Text, sondern die Funktion des Beratungsscheines
kritisiert wird. Wenn also "ein Schein solcher Art"
nicht mehr ausgestellt werden soll, dann bezieht
sich die inkriminierte Art des Scheins auf dessen
Funktion, nicht auf den Text. Somit verbietet sich
die Konsequenz, einen Schein anderer Art - mit ei-
nem wohlfeilen Text, aber unveränderter Funktion
im Abtreibungssystem - auszustellen.
Dies scheint PETER KNAUER in seinem
"Lösungsvorschlag" in den "Stimmen der Zeit"17

ebenso zu übersehen wie GERHARD HÖVER, der
vorschlägt zu untersuchen, ob sich der Beratungs-
schein als Beratungsbrief, mit einer genauen Aufli-
stung der real zur Verfügung stehenden Hilfen und
einer klar auf den Lebensschutz hin ausgerichteten
Zielsetzung nicht besser und eindeutiger qualifizie-
ren lasse.18 Ein Beraterbrief, der den Zweck hat,
dem abtreibungsbereiten Arzt zu signalisieren, daß
sich die Schwangere der Pflichtberatung unterzo-
gen, mithin die alleinige Voraussetzung für die
Straflosigkeit der Abtreibung erfüllt hat, würde die
gleiche "Schlüsselfunktion" im Abtreibungssystem
übernehmen wie der Beratungsschein nach § 7
Schwangerschaftskonfliktgesetz. Er wäre also in
die Rubrik der bereits abgelehnten "Tricklösungen"
einzuordnen.

2. Der alte Schein?
Eine zweite Interpretation des Briefes sieht in der
Doppelbitte des Papstes, einen Schein der bisheri-
gen Art nicht mehr auszustellen, aber in der Bera-
tung hilfesuchender Frauen wirksam präsent zu
bleiben, eine Spannung, wenn nicht gar einen Wi-
derspruch. Die beiden Ziele würden auf paradoxe
Weise miteinander konkurrieren. Sie seien eine
Aufforderung zur "Quadratur des Kreises".19 In der
Schwangerschaftskonfliktberatung "wirksam" prä-
sent zu bleiben, sei nur möglich, wenn eine Pflicht
zur Beratung bestehe und die Beratungsstelle in
der Lage sei, den begehrten Schein auszustellen.
Diese Interpretation geht davon aus, daß die Kir-
che ihren Dienst für den Schutz des Lebens nur
dann wirksam leisten könne, wenn sie sich auf das

"Beratungsschutzkonzept" einlasse, wenn sie, so
WALTER BAYERLEIN, nicht die Chance verspiele,
"daß das Gesetz ihr echte Konfliktberatungen zu-
führt, Frauen also, die oft in besonderer Weise
eine christlich motivierte Beratung benötigen, weil
sie christlich begründeten Wertvorstellungen bisher
zu wenig begegnet sind oder sich kirchlichem Den-
ken, Fühlen und Handeln weithin entfremdet ha-
ben."20 Auch KLAUS NIENTIEDT unterstellt, "daß die
katholische Kirche kein Interesse daran haben
kann, daß auf den Schein - und das heißt ja im
Kern auf den Zwang zur Beratung - völlig verzich-
tet wird".21

In diesen Positionen wird das Strafrecht unter der
Hand zum Wegbereiter, mithin zur Magd der Pa-
storal. Nur über den Beratungszwang des Strafge-
setzbuches könne die Kirche ihre Botschaft vom
Leben an die Frau, die der Kirche ansonsten den
Rücken zukehrt, heranbringen. Ist dies ein legiti-
mer Weg der Verkündigung? Mit Sicherheit nicht.
Wer die Botschaft der Kirche nicht hören will, darf
ihr auch nicht mittels des Strafrechts "zugeführt"
werden, auch wenn der Zwang zur Beratung nicht
von der Kirche, sondern vom Staat ausgeht. In der
DDR war der Begriff "zuführen" ein Synonym für
Verhaftung. Die Kirche hat ihre Botschaft aber
nicht Häftlingen, sondern freien Menschen zu ver-
künden. Das bedeutet nicht, daß sie sich nicht an-
strengen sollte, nach neuen Wegen zu suchen, um
für ihre Beratungsstellen zu werben, ihren guten
Ruf bekannt zu machen und alle Frauen in Not zu
erreichen.
Für WALTER BAYERLEIN ist die doppelte Bitte des
Papstes "von konfliktträchtiger Spannung". Wenn
beides, der Verzicht auf die Ausstellung des Bera-
tungsscheins und die wirksame Präsenz in der
Schwangerschaftskonfliktberatung, nicht zu haben
sei, dann gebe der Papst, so liest er dessen Brief,
dem Verbleiben in der Beratung den Vorrang. Die
Konsequenz, die er daraus zieht, ist die, "daß die
deutschen Bischöfe dann erneut in ein Gespräch
mit dem Heiligen Vater eintreten", um ihm klar zu
machen, daß nur die Option bleibt, "den jetzigen
Zustand zu belassen".22 Das Zentralkomitee der
deutschen Katholiken scheint sich diese Position
seines Vizepräsidenten zu eigen zu machen. In ei-
ner Pressemitteilung vom 25.6.1998, die sich in
ungewöhnlicher Weise gegen Kardinal RATZINGER
richtet, wird die Doppelbitte des Papstes unter der
Hand so dargestellt, daß von der Aufforderung
zum Verzicht auf den Beratungsschein gar nicht
mehr die Rede ist. RATZINGER würde, so die Mittei-
lung, die Bemühungen der Kirche in Deutschland,
"dem Anliegen des Heiligen Vaters gerecht zu
werden", stören. Das Zentralkomitee stelle sich
geschlossen hinter den Vorsitzenden der Deut-
schen Bischofskonferenz und seine Bemühungen,
"einerseits in der Schwangerschaftskonfliktbera-
tung zu verbleiben und andererseits nach Wegen
zu suchen, wie jeder Anschein kirchlicher Beteili-
gung an Abtreibungen vermieden werden kann".23

Gegen diese Interpretation des Papstbriefes ist je-
doch festzuhalten: Die Bitte des Papstes enthält
keinen Widerspruch. Das Handlungsziel ist ein-
deutig fixiert: ein Schein, der eine Schlüsselfunk-
tion für die Durchführung straffreier Abtreibungen
hat, soll nicht länger ausgestellt werden. Ob es
klug war, daß sich die deutschen Bischöfe noch
einmal ein Jahr Zeit lassen, bis sie der Bitte des
Papstes nachkommen, steht dahin. Schließlich
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spricht der offiziöse Begleittext, den das vatikani-
sche Staatssekretariat dem Brief beigefügt hat,
ausdrücklich vom Wunsch des Papstes "nach ei-
ner zügigen endgültigen Regelung im genannten
Sinn". Die deutschen Bischöfe diskutieren das
Problem schon zweieinhalb Jahre lang, und Bi-
schof LEHMANN hat bereits im Juni 1992 im Hin-
blick auf die damals erwogene Fristenregelung mit
Beratungszwang erklärt, daß sich katholische Be-
ratungsstellen nicht in ein Verfahren einbinden las-
sen können, "das die Ausstellung einer Beratungs-
bescheinigung zu einer wesentlichen Vorausset-
zung für die straffreie Tötung eines ungeborenen
Menschen macht". Der Beschluß, sich nach dem
Brief des Papstes noch einmal ein Jahr Zeit zu las-
sen, dürfte deshalb eher der Bitte von HELMUT
KOHL an die Bischöfe nachkommen, die Angele-
genheit nicht in den Wahlkampf für die Bundes-
tagswahlen am 27. September 1998 hineinzuzie-
hen, als dem Wunsch des Hl. Stuhles nach einer
zügigen Regelung. Es bleibt zu hoffen, daß weder
das Zentralkomitee der deutschen Katholiken noch
politische Kräfte der Deutschen Bischofskonferenz
nach einem Jahr das Armutszeugnis eines weite-
ren Besuches im Vatikan zumuten wollen, der nur
dem Ziel dienen soll, daß der Papst die deutsche
"Schein"-Beratung akzeptiert, die er in seinem
Brief vom 11.1.1998 so klar abgelehnt hat.

3. Gar kein Schein -
eine gesetzeskonforme Lösung
Für den zweiten Teil der Bitte des Papstes, in der
Beratung der Schwangeren wirksam präsent zu
bleiben, bietet das Schwangerschaftskonfliktgesetz
durchaus einen Rahmen. Es regelt in § 2 die all-
gemeine und umfassende Schwangerenberatung.
Es gewährt jeder Frau und jedem Mann das Recht,
sich über alle Aspekte der Sexualaufklärung, der
Verhütung und Familienplanung und der eine
Schwangerschaft betreffenden Fragen informieren
und beraten zu lassen. Auf diese Regelung können
sich die kirchlichen Beratungsstellen stützen.
Wenn JOHANNES PAUL II. schreibt, das Schwange-
ren- und Familienhilfeergänzungsgesetz biete
"viele Möglichkeiten, um in der Beratung präsent
zu bleiben" und im gleichen Satz sagt, daß die
Präsenz der Kirche "letztlich nicht vom Angebot
des Scheins abhängen (darf)", dann dürfte es
keine Fehlinterpretation sein, den Blick gerade auf
diese Bestimmung zu lenken. Es wäre also nicht
einmal nötig, daß der Gesetzgeber sein Schwan-
gerschaftskonfliktgesetz ändert, um der katholi-
schen Kirche den Verbleib im Beratungssystem zu
ermöglichen.24

Die deutschen Bischöfe wurden von der Vorsitzen-
den der "Christdemokraten für das Leben" JO-
HANNA GRÄFIN WESTFALEN schon vor ihren
Beratungen auf der Herbstvollversammlung 1995
darauf hingewiesen, daß § 2 des Schwanger-
schaftskonfliktgesetzes ihnen die Möglichkeit gibt,
im Rahmen des gesetzlichen Beratungssystems zu
verbleiben, ohne einen Beratungsschein auszu-
stellen. Auch die Juristenvereinigung Lebensrecht
hat die Bischöfe wiederholt auf diese Möglichkeit
hingewiesen. Inzwischen müßte lediglich Bayern,
das sich bisher am meisten für den Schutz
ungeborener Kinder einsetzte, sein Schwangeren-
beratungsgesetz ändern, weil es die allgemeine

Schwangerenberatung an jene Beratungsstellen
gebunden hat, die eine Anerkennung für die
Schwangerschaftskonfliktberatung mit obligatori-
scher Scheinausstellung haben.
Wenn gegen diese Lösung eingewandt wird, nur
die Ausstellung des Beratungsscheines führe der
Kirche Frauen zu, die einen echten Schwanger-
schaftskonflikt hätten, so ist dies eine Vermutung,
für die es durchaus plausible Anhaltspunkte gibt.
Bestimmt nicht weniger plausible Anhaltspunkte
gibt es allerdings für die Annahme, daß eine große
Zahl der Frauen, die von kirchlichen Beratungs-
stellen den Beratungsschein erhalten, diesen auch
für einen Abtreibungsvertrag mit einem Arzt be-
nutzt. Die bisherigen Untersuchungen des Deut-
schen Caritasverbandes zwingen sogar zu der
Vermutung, daß die Mehrheit der Beratungs-
scheine für diesen Zweck benutzt wird. Ein derarti-
ges Aufrechnen von unterlassenen gegen vollzo-
gene Abtreibungen ist aber eine Sackgasse. Die
Rettung von Leben in noch so vielen Fällen kann
nie die Beihilfe zur Tötung auch nur in einem Fall
rechtfertigen.
Das Bundesverfassungsgericht stellte in seinem
Urteil von 1993 selbst fest, daß sich die Schutz-
pflicht des Staates für das ungeborene Leben "auf
das einzelne Leben, nicht nur auf menschliches
Leben allgemein" bezieht.25 Dies ist eine Per-
spektive, die auch für die Kirche und ihre Bera-
tungsstellen zwingend ist. Sie ergibt sich theolo-
gisch aus der Kreatürlichkeit des Menschen als
Ebenbild Gottes und verfassungsrechtlich aus Art.
1 GG, der den Staat auf den Schutz der Würde je-
des einzelnen Menschen verpflichtet. Deshalb ist
hier auch nicht mit Güterabwägungen und der Su-
che nach dem kleineren Übel weiterzukommen.26

Sie verbietet sich immer dann, wenn es um das
Grundrecht auf Leben geht.
Der Bundesgerichtshof urteilte bereits 1953 in ei-
nem Verfahren gegen Ärzte, die ihre Teilnahme
am nationalsozialistischen Euthanasie-Programm
damit begründeten, daß sie einen Teil ihrer Pati-
enten nur hätten retten können, indem sie andere
auf die Versendungslisten in die Todesanstalten
setzten: "Der herrschenden, von der christlichen
Sittenlehre her bestimmten Kulturanschauung wi-
derspricht es, den für die Erhaltung von Sachwer-
ten angemessenen Grundsatz des kleineren Übels
anzuwenden und den rechtlichen Unwert der Tat
nach dem sozialen Gesamtergebnis abzuwägen,
wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen."27

Und das Bundesverfassungsgericht stellte bereits
in seinem ersten Abtreibungsurteil vom 25.2.1975
fest: "Die pauschale Abwägung von Leben gegen
Leben, die zur Freigabe der Vernichtung der ver-
meintlich geringeren Zahl im Interesse der Erhal-
tung der angeblich größeren Zahl führt, ist nicht
vereinbar mit der Verpflichtung zum individuellen
Schutz jedes einzelnen konkreten Lebens ... Der
Effizienz der Regelung im ganzen darf der Grund-
rechtsschutz im einzelnen nicht geopfert wer-
den".28

Jeder Argumentation mit der Güterabwägung und
dem kleineren Übel ist also entgegenzuhalten, daß
dieses Prinzip vernünftigerweise nur angewandt
werden kann, wenn es um den Erhalt von Sach-
gütern geht, nicht dagegen, wenn es um das Recht
auf Leben geht, "das jedem Menschen individuell
und unveräußerlich zukommt und das deshalb
niemals der Lebenserhaltung anderer Menschen
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geopfert werden darf."29 Die Kirche darf sich nicht
auf das "Beratungsschutzkonzept" einlassen. Sie
kann und darf sich bei aller sonst bewährten Part-
nerschaft mit dem Staat in ihrer Pastoral nicht des
Strafrechts bedienen, um ihre Botschaft vom Le-
ben zu verkünden, auch dann nicht, wenn sie da-
mit Menschen erreicht, die sie ohne diesen Bera-
tungszwang nicht erreichen würde. Bei einem Ver-
zicht auf den Beratungsschein gefährdet sie auch
nicht die partnerschaftlichen Beziehungen zwi-
schen Kirche und Staat, die sich in Deutschland
nun ein halbes Jahrhundert bewährt haben. Sie
stellt auch nicht das Staatskirchenrecht oder die
Ökumene in Frage, wie hie und da befürchtet
wurde.30 Dies sehen auch Repräsentanten der
Evangelischen Kirche in Deutschland so - wie der
EKD-Ratsvorsitzende Manfred Kock und Oberkir-
chenrat HERMANN BARTH vom Kirchenamt der EKD
- auch wenn sie im übrigen mit Kritik am Amt des
Papstes im allgemeinen und dem Brief an die
deutschen Bischöfe im besonderen nicht sparen.31

Wenn die katholische Kirche nach der Bundes-
tagswahl 1998 endlich beschließt, auf die Ausstel-
lung des Scheins zu verzichten, gäbe sie nur zu
verstehen, daß ihre Beratungsstellen bereit sind,
allein dadurch für sich zu werben, daß es sich bei
den Frauen - und Männern - herumspricht, daß die
Schwangeren dort jederzeit offene Ohren, herzli-
che Zuwendung, menschlichen Zuspruch, hinrei-
chend Zeit, konkrete Hilfsangebote und neue Hoff-
nung finden. Dem mag entgegengehalten werden,
daß dann manche Mutter, die zur Abtreibung ent-
schlossen ist, die kirchliche Beratungsstelle nicht
mehr aufsuchen würde, mithin auch nicht mehr für
ein Ja zu ihrem Kind gewonnen werden kann. Die-
ser Einwand ist gewiß ernst zu nehmen, obgleich
echte Schwangerschaftskonflikte auch in der all-
gemeinen Schwangerenberatung erörtert werden
können und erörtert werden. Auf diesen Einwand
ist nur eine Antwort zu finden, wenn die Betrach-
tungsebene verschoben wird. In der Ohnmacht,
das kirchliche Beratungsangebot allen zugänglich
zu machen, die es erreichen sollte, wird das Kreuz
erfahren, das der Kirche nicht erspart bleibt.32

Aber die Freiheit des Menschen, dieses Bera-
tungsangebot anzunehmen oder abzulehnen, ist
zu respektieren. Warum sollen in der Schwanger-
schaftskonfliktberatung andere Regeln gelten als in
den sonstigen Beratungsangeboten der Kirche und
in der Verkündigung des Evangeliums?
Wenn das 11. Vatikanische Konzil in seiner Pasto-
ralkonstitution über die Kirche in der Welt von
heute "Gaudium et Spes" schreibt, daß die Kirche
in ihrer Sendung in der Welt ihre Hoffnung nicht
auf Privilegien setzen darf, die ihr vom Staat ange-
boten werden, dann gilt das auch für die Schwan-
gerschaftskonfliktberatung. "Wenn die Apostel und
ihre Nachfolger mit ihren Mitarbeitern gesandt sind,
den Menschen Christus als Erlöser der Welt zu
verkünden, so stützen sie sich in ihrem Apostolat
auf die Macht Gottes, der oft genug die Kraft des
Evangeliums offenbar macht in der Schwäche der
Zeugen. Wer sich dem Dienst am Wort Gones
weiht, muß sich der dem Evangelium eigenen
Wege und Hilfsmittel bedienen, die weitgehend
verschieden sind von den Hilfsmitteln der irdischen
Gesellschaft. Das Irdische und das, was am kon-
kreten Menschen diese Welt übersteigt, sind mit-
einander eng verbunden, und die Kirche selbst be-
dient sich des Zeitlichen, soweit es ihre eigene

Sendung erfordert. Doch setzt sie ihre Hoffnung
nicht auf Privilegien, die ihr von der staatlichen
Autorität angeboten werden. Sie wird sogar auf die
Ausübung von legitim erworbenen Rechten ver-
zichten, wenn feststeht, daß durch deren Inan-
spruchnahme die Lauterkeit ihres Zeugnisses in
Frage gestellt ist, oder wenn veränderte Lebens-
verhältnisse eine andere Regelung erfordern."33

Auf ein prophetisches Zeugnis der katholischen
Kirche in der Frage des Lebensschutzes warten
deshalb nicht nur viele Christen, sondern auch
jene Bürger, die im "Beratungsschutzkonzept" den
Anfang vom Ende des Rechtsstaates sehen und
darauf hoffen, daß die Kirche die ihr von JOHANNES
PAUL II. eröffnete Chance nutzt, einen Beitrag zu
seiner Wiederherstellung zu leisten. Wenn die Kir-
che, schreibt JOHANNES PAUL II. den deutschen
Bischöfen, aus seiner Enzyklika Evangelium Vitae
zitierend, "die unbedingte Achtung vor dem Recht
auf Leben jedes unschuldigen Menschen - von der
Empfängnis bis zu seinem natürlichen Tod - zu ei-
ner der Säulen erklärt, auf die sich jede bürgerliche
Gesellschaft stützt, will sie lediglich einen huma-
nen Staat fördern. Einen Staat, der die Verteidi-
gung der Grundrechte der menschlichen Person,
besonders der schwächsten, als seine vorrangige
Pflicht anerkennt".34 Die Verfassungsordnung des
Grundgesetzes ist mit ihren Grundrechten die Ba-
sis eines humanen Staates. Sie braucht keine an-
gepaßte, sondern eine mutige Kirche,35 die sich im
Vertrauen auf Gott für das Lebensrecht der
Schwächsten, d.h. für die ungeborenen Kinder,
einsetzt.
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Brief einer Mutter an ihre Frauenärztin

Sehr geehrte....

Mit diesem Schreiben möchte ich mich nochmals
ganz herzlich bedanken für die ärztlichen Aus-
künfte bezüglich meiner Schwangerschaft.

Da ich von den Ärzten anfangs sehr unter Druck
gesetzt wurde dieses nicht lebensfähige Kind früh-
zeitig "abtreiben" zu lassen, (It. Arzt Einleitung mit
dem Argument es sei in dem Falle eine medizini-
sche Indikation) gaben Sie mir die nötige Sicher-
heit mich gegen die Ärzte zu stellen. Ich hatte dann
die Klinik gewechselt und in dieser Klinik wurde
meine Entscheidung mit mehr oder weniger Ver-
wunderung akzeptiert.
Leider mußte ich immer wieder feststellen wie hilf-
los die Ärzte dieser Situation entgegenstanden.
Sowas haben die glaube ich noch kaum erlebt. Der
mich betreuende Assistenzarzt hat mir bestätigt,
daß er persönlich diese Situation bisher nicht er-
lebt hat. Die Geburt war auch nicht routinemäßig.
Nachdem ich 3 Wochen über Termin war, hat man
die Geburt eingeleitet. Die Geburt dauerte fast 15
Stunden. Der Wehentropf wurde immer wieder et-
was höher dosiert, da die Wehen immer wieder
schwächer wurden. Nachdem ich eine PDA be-
kommen hatte, die aber nur teilweise gewirkt hat,
öffnete sich der Muttermund besser. Nachdem das
Fruchtwasser weg war (It. Hebamme ca. 6 Liter)
kam es wieder zu einem Stillstand. Nach 10-12
Preßwehen war es dann endlich geschafft. Das

Kind war durch die anstrengende Geburt sehr ge-
schwächt und die Behinderung (Anenzephalus =
fehlendes Großhirn) war It. Arzt und Hebamme
auch die ausgeprägteste Form die es gibt. Die
Herztöne waren so schwach, daß man glauben
konnte es sei schon tot. Mein Mann hat unserer
kleinen Theresia sogleich die Nottaufe gespendet.
Die Geburt war am 2.6.98 um 23 Uhr 55 und ver-
storben ist sie am 3.6.98 um 0 Uhr 55. Ich muß
sagen, die ärztliche Betreuung während der Geburt
und auch der Klinikaufenthalt waren überaus gut
und einfühlsam, wenn es auch nichts alltägliches
war. Ich muß sagen, daß ich froh bin mich so ent-
schieden zu haben. Die Schwangerschaft und
auch die Geburt waren nicht einfach und auch jetzt
ist es nicht einfach, aber ich habe wenigstens kein
schlechtes Gewissen gegen den Willen Gottes ge-
handelt zu haben. Daß dieses Opfer nicht umsonst
war hat schon die Tatsche bewiesen, daß das Kind
lebend zur Welt kam und somit getauft werden
konnte.
Mit diesem Schreiben möchten mein Mann und ich
uns nochmals ganz herzlich bedanken und ein
"Vergelt's Gott" aussprechen, ohne Ihren ärztlichen
Rat hätte ich vielleicht nicht den Mut und die Si-
cherheit gehabt mich den Ärzten entgegen zu
stellen und meine Meinung zu vertreten.

Mit freundlichen Grüßen
Verbleiben wir Ihre dankbaren...
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aus: Deutsche Tagespost vom 19.9.1998

Prof. Lothar Roos

Die Kirche und ihre Haltung zum Schwangerschaftskonfliktgesetz

Der Schein trügt: In Deutschland steht es schlecht um den Schutz des unge-
borenen Lebens

In der Diskussion um die Frage, ob die kirchlichen
Beratungsstellen weiterhin die nach Paragraph 7
des Schwangerschaftskonfliktgesetzes vorge-
schriebene "Beratungsbescheinigung" ausstellen
sollen, oder, wie die Deutsche Bischofskonferenz
am 26. Januar 1998 beschlossen hat, ihre Bera-
tung "ohne einen Schein der bisherigen Art" vor-
nehmen sollen, wurden auch Argumente vorge-
bracht, die vielleicht auf den ersten Blick plausibel
klingen, sich aber bei näherem Zusehen als zwei-
felhaft erweisen. Dabei sei zunächst auf jene Ar-
gumente eingegangen, die sich mit der Qualität der
deutschen Gesetzgebung im internationalen Ver-
gleich befassen, um sodann das spezifische deut-
sche Staat-Kirche-Verhältnis zu behandeln, das in
dieser Frage berührt wird.
Die Behauptung, daß es weltweit keine besseren
gesetzlichen Bestimmungen zum Schutze der Kin-
der im Mutterleib gäbe als in Deutschland, und daß
deshalb die Kirche alles tun müsse, um bei der
Durchführung der entsprechenden Gesetze durch
ihre Beratungsstellen mitzuwirken, läßt sich bei
näherem Zusehen nicht halten. Dies trifft allenfalls
für die Positionen des Bundesverfassungsgerichts
zu, nicht aber für das Schwangerschaftskonfliktge-
setz und noch weniger für die "Richtlinien", nach
denen die meisten Bundesländer dieses Gesetz
anwenden. Die Paragraphen 5 bis 7 des Schwan-
gerschaftskonfliktgesetzes, auf deren Grundlage
derzeit auch kirchliche Einrichtungen den Bera-
tungsschein ausstellen, laufen auf eine faktische
Privatisierung des Rechtes auf Abtreibung hinaus.
Das Gesetz bestimmt, daß die Beratung "ergebnis-
offen zu führen" sei, daß sie "nicht belehren oder
bevormunden" dürfe und daß die Schwangere auf
ihren Wunsch "anonym bleiben" kann
(Paragraphen 5 und 6). Eine Beratungsbe-
scheinigung darf auch dann "nicht verweigert wer-
den", wenn kein wirkliches Beratungsgespräch zu-
stande gekommen ist, sofern sonst die für die
Straffreiheit erforderliche Frist ablaufen würde
(vergleiche Paragraph 7 [3]). Gerade aus diesen
Gründen versucht die Bayerische Staatsregierung,
eine striktere, rechtsstaatlich eindeutigere Rege-
lung des Schwangerschaftskonfliktgesetzes zu er-
reichen.

Zum Zeugnis verpflichtet
In diesem Zusammenhang ist ein weiterer Tatbe-
stand bemerkenswert: In der gesamten bisherigen
Diskussion ging es fast nur um die Beratungsein-
richtungen der katholischen Kirche. Diese decken
bundesweit nur etwa fünfzehn Prozent der Bera-
tungsfälle ab. Die Frage, wie in den übrigen 85
Prozent, also der großen Masse der anderen Fälle,
tatsächlich beraten wird, kann natürlich fairerweise

nicht von der katholischen Kirche gestellt werden.
Die Pflicht, dies zu tun, hätten allerdings die dafür
zuständigen staatlichen Aufsichtsorgane. Stichpro-
benbeobachtungen haben zum Beispiel ergeben,
daß die durchschnittliche Verweildauer einer Frau,
die eine Beratungsbescheinigung bei "Pro Familia"
ausgestellt bekommt, zwanzig Minuten betragen
soll. Solches ist durchaus legal, wenn man die
eben angeführten Paragraphen des Schwanger-
schaftskonfliktgesetzes entsprechend handhabt.
Insofern ist es auch nicht verwunderlich, daß die
Zahl der Abtreibungen seit Inkrafttreten des Ge-
setzes nicht abgenommen hat, wie das Bundes-
verfassungsgericht und der Gesetzgeber sich er-
hofften, sondern angestiegen ist. Zwar kann man
über diese Zahlen, insbesondere ihre absolute
Höhe, diskutieren, aber es gibt wohl niemanden,
der eine Abnahme der Abtreibungen aufgrund der
neuen Gesetzgebung nachweisen kann. Insofern
sollte man sehr zurückhaltend mit der Behauptung
sein, man hätte in Deutschland in dieser Frage das
beste aller Gesetze.
Noch abenteuerlicher ist die gelegentlich in der
Diskussion behauptete These, der Beschluß der
Deutschen Bischofskonferenz, einen Beratungs-
schein nach Paragraph 7 des Schwangerschafts-
konfliktgesetzes in Zukunft nicht mehr auszustel-
len, erschüttere das in Deutschland so bewährte
Verhältnis von Staat und Kirche, wie es gerade
auch in der staatlichen Anerkennung und Förde-
rung kirchlicher Beratungseinrichtungen zum Aus-
druck komme. Hiergegen ist zunächst einmal zu
sagen, daß es mit dieser "Förderung" nicht so weit
her ist, wie gelegentlich der Eindruck erweckt wird.
Zum anderen ist die viel grundsätzlichere Frage zu
stellen, worin eigentlich die Kooperation von Kirche
und Staat in diesem Bereich besteht beziehungs-
weise bestehen müßte. Ihr Ziel ist eindeutig die
Stärkung der Wertgrundlagen unserer Verfassung,
hier des Lebensrechtes des Kindes im Mutterleib.
Weil der Staat selber angesichts einer Pluralität
ethischer Überzeugungen die letzte Begründung
für diesen Schutz des Lebens nicht geben kann, ist
er gerade hier - wie in keinem anderen Fall - auf
die Vermittlung ethischer Überzeugungen durch
die Kirchen angewiesen. Die Kirchen ihrerseits
sind aus demselben Grund verpflichtet, die ethi-
schen Grundsätze, die der Verfassung vorauslie-
gen, gerade auch gegen eine kontrafaktische Ge-
setzgebung zu verteidigen und ins öffentliche Be-
wußtsein zu rufen.
Dabei ist im übrigen zu bedenken, daß es keines-
wegs sicher ist, ob das Schwangerschaftskonflikt-
gesetz überhaupt einer verfassungsmäßigen Über-
prüfung standhalten würde. In der den jetzigen
Abtreibungsgesetzen zugrundeliegenden Ent-
scheidung des Bundesverfassungsgerichts vom
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28. Mai 1993 heißt es im sechsten Leitsatz: "Der
Staat muß zur Erfüllung seiner Schutzpflicht aus-
reichende Maßnahmen normativer und tatsächli-
cher Art ergreifen, die dazu führen, daß ein - unter
Berücksichtigung entgegenstehender Rechtsgüter
- angemessener und als solcher wirksamer Schütz
erreicht wird (Untermaßverbot)." Im folgenden
siebten Leitsatz beschäftigt sich das Gericht mit
der Frage, ob es eine "Rechtspflicht zum Austra-
gen des Kindes" gebe. Es stellt fest, "daß es in
Ausnahmelagen zulässig" sei, "eine solche
Rechtspflicht nicht aufzuerlegen". Es sei "Sache
des Gesetzgebers, solche Ausnahmetatbestände
im einzelnen nach dem Kriterium der Unzumutbar-
keit zu bestimmen. Dafür müssen Belastungen ge-
geben sein, die ein solches Maß an Aufopferung
eigener Lebenswerte verlangen, daß dies von der
Frau nicht erwartet werden kann." Der darauf fol-
gende achte Leitsatz stellt fest: "Das Untermaß-
verbot läßt es nicht zu, auf den Einsatz auch des
Strafrechts und die davon ausgehende Schutzwir-
kung für das menschliche Leben frei zu verzich-
ten." Im neunten Leitsatz fügt das Gericht hinzu:
"Die staatliche Schutzpflicht umfaßt auch den
Schutz vor Gefahren, die für das ungeborene
menschliche Leben von Einflüssen aus dem famili-
ären oder weiteren sozialen Umfeld der Schwan-
geren oder von gegenwärtigen und absehbaren
realen Lebensverhältnissen der Frau und der Fa-
milie ausgehen und der Bereitschaft zum Austra-
gen des Kindes entgegenwirken".
All dies wird vorausgesetzt und muß beachtet wer-
den, wenn die Entscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichts es im elften Leitsatz dem Gesetzge-
ber "grundsätzlich nicht verwehrt, zu einem Kon-
zept für den Schutz des ungeborenen Lebens
überzugehen, das in der Frühphase der Schwan-
gerschaft in Schwangerschaftskonflikten den
Schwerpunkt auf die Beratung der schwangeren
Frau legt, um sie für das Austragen des Kindes zu
gewinnen, und dabei auf eine indikationsbestimmte
Strafdrohung und die Feststellung von Indikati-
onstatbeständen durch einen Dritten verzichtet."
Wichtig ist auch noch die Aussage im fünfzehnten
Leitsatz, wonach die Feststellung eines "Aus-
nahmetatbestands", aufgrund dessen eine Abtrei-
bung zwar rechtswidrig, aber nicht strafbar ist, nur
dann akzeptiert werden kann, wenn diese "unter
staatlicher Verantwortung" erfolgt ist. Nimmt man
alle diese Aussagen des Urteils zusammen und
vergleicht damit die tatsächlichen Regelungen im
Schwangerschaftskonfliktgesetz, dann kann man
nur feststellen, daß letzteres kaum den Vorgaben
des Bundesverfassungsgerichts gerecht wird und
deshalb durchaus als schwebend verfas-
sungswidrig eingestuft werden kann, wenn auch
eine entsprechende Klage bisher nicht erfolgte.
Gerade weil die Kirche gegenüber dem demokrati-
schen Verfassungsstaat eine Grundwertverant-
wortung trägt, muß sie auf diesen Widerspruch
öffentlich und nachdrücklich aufmerksam machen.
Dies geschähe am wirksamsten dadurch, daß sie
sich weigert, die entsprechende "Beratungsbe-
scheinigung" auszustellen, und damit eine erneute
öffentliche Diskussion dieser Frage provozieren
würde. Es handelt sich demnach bei der Frage des
Beratungsscheins nicht nur um die moraltheologi-
sche Frage, ob die Kirche formal oder material bei
Abtreibungen mitwirkt, sondern vielmehr um das
viel gewichtigere sozialethische Problem, daß das

so gefaßte und in Wirklichkeit noch viel laxer prak-
tizierte Beratungskonzept insgesamt das "Unter-
maßverbot" weit unterläuft und so das Rechtsbe-
wußtsein in Richtung einer Privatisierung der Ab-
treibung verändert.

Wohin die Reise geht
Ob es der Kirche möglich bleiben wird, innerhalb
des Systems gemäß dem Schwangerschaftskon-
fliktgesetz zu bleiben, ohne ihre Selbstachtung
aufs Spiel zu setzen, hängt auch davon ab, wie die
zuständigen Bundesländer dieses Gesetz akzep-
tieren und unter welchen Bedingungen somit die
staatliche Anerkennung der Beratungsstellen er-
folgt. Es ist davon auszugehen und auch in der
Praxis seit Verabschiedung des Gesetzes offen-
sichtlich, daß hier die einzelnen Bundesländer je
nach politisch weltanschaulicher Couleur der Re-
gierung unterschiedlich vorgehen. Bekanntlich hat
Bayern den mutigen Versuch unternommen, die
weiten Maschen des Schwangerschaftskon-
fliktgesetzes in den landesrechtlichen Ausfüh-
rungsbestimmungen etwas enger zu fassen, ein
Vorgehen, das gegenwärtig vom Bundesverfas-
sungsgericht auf seine Zulässigkeit hin überprüft
wird. Auf der anderen Seite ist bekannt, daß Bran-
denburg gedroht hat, den Beratungsstellen der
katholischen Kirche generell die Anerkennung zu
verweigern.
Ein interessantes Beispiel, wohin die Reise gehen
dürfte, bietet das Land Nordrhein-Westfalen. In
den "Richtlinien zur staatlichen Anerkennung der
Beratungsstellen und der Ärztinnen und Ärzte als
Beraterinnen oder Berater nach den §§ 8 und 9
Schwangerschaftskonfliktgesetz - SchKG" (Rund-
erlaß des Ministeriums für Arbeit, Gesundheit und
Soziales vom 19. März 1998) sollen alle Bera-
tungsstellen verpflichtet werden, "jede nach Sach-
lage erforderliche ...Information", auch solche, "die
die Vornahme und Finanzierung eines Schwanger-
schaftsabbruches betreffen" (2.2.2), zu vermitteln.
Die Bischöfe der in Nordrhein-Westfalen liegenden
Diözesen haben demgegenüber auf die
"Vorläufigen Bischöflichen Richtlinien für katholi-
sche Schwangerschaftskonfliktberatungsstellen"
vom 21. November 1995 hingewiesen, worin es im
Paragraphen 6 heißt: "Es ist weder mit dem
Selbstverständnis katholischer Beratungsarbeit
noch mit dem Schutzkonzept der Beratungsrege-
lung vereinbar, Ratsuchende auf Ärzte, Kranken-
häuser oder Einrichtungen hinzuweisen, die
Schwangerschaftsabbrüche vornehmen, Anträge
zur Finanzierung von Schwangerschaftsabbrüchen
auszulegen, auszufüllen oder dabei unterstützend
mitzuwirken, sich durch Gutachten, Stellungnah-
men oder Erteilung von Auskünften an einer ärztli-
chen Indikationsfeststellung oder deren Vorberei-
tung zu beteiligen." Außerdem erinnerten die
Bischöfe daran, daß die Übereinstimmung dieser
kirchlichen Richtlinien "mit den bestehenden Ge-
setzen ... seitens des Landes am 21. Mai 1996
festgestellt und die derzeit gültige Anerkennung
auf dieser Basis ausgesprochen" worden sei.
Offensichtlich sind aber die in Sachen Anerken-
nung zuständigen "Bezirksregierungen" bezie-
hungsweise die nordrhein-westfälische Landesre-
gierung inzwischen nicht mehr bereit, dieses kirch-
liche Selbstverständnis zu akzeptieren, und wollen
die in dem oben genannten Runderlaß aufgeführ-
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ten Bedingungen als Voraussetzung für die staatli-
che Anerkennung der Beratungseinrichtungen
durchsetzen. Deshalb wird neuerdings den kirchli-
chen Beratungsstellen nur eine befristete Verlän-
gerung ihrer Anerkennung für wenige Monate er-
teilt. Diese "Befristung" erfolgt "allein zum Nachteil
der katholischen Beratungsstellen", wie von kirchli-
cher Seite festgestellt wurde. Unter dieser Voraus-
setzung müssen die kirchlichen Beratungsstellen in
Nordrhein-Westfalen jederzeit in Sachen staatli-
cher Anerkennung mit dem "Aus" rechnen. Sie
bitten deshalb die Bezirksregierungen, "die staatli-
chen Anerkennung zukünftig jeweils so rechtzeitig
(zu erteilen), daß eine durchgehende ordnungs-
gemäße Tätigkeit unserer Beratungsstelle ge-
währleistet bleibt. Diese Rechtssicherheit ist zwin-
gend für die Ratsuchenden und unsere Bera-
terinnen notwendig".
Dabei bleibt allerdings völlig offen, wie man den
unüberbrückbaren Konflikt zwischen den
"Vorläufigen Bischöflichen Richtlinien" und den
Zumutungen des Runderlasses verkraften will.
Hinzu kommt ein weiterer Aspekt, der wohl noch
deutlicher zeigt, wie sich die Dinge entwickeln: Im
Regierungsentwurf eines neuen Krankenhausge-
setzes des Landes Nordrhein-Westfalen vom 18.
Mai 1998 heißt es in Paragraph 2, Absatz 4: "Das
Krankenhaus wirkt, soweit möglich, auf ein Ange-
bot nach § 13 Abs. 2 Schwangerschaftskonfliktge-
setz - SchKG - vom 27. Juli 1992 (BGB1 I, S.
1398), geändert durch Gesetz vom 21. August
1995 (BGB1 I. S. 1050), hin". Damit würden die
Religionsgemeinschaften "im Ergebnis verpflichtet,
Regelungen zu treffen, durch die ihre Krankenhäu-
ser verpflichtet werden, soweit möglich, auf ein
ausreichendes Angebot ambulanter und statio-
närer Einrichtungen zur Vornahme von Schwan-
gerschaftsabbrüchen hinzuwirken", wie der Diöze-
sancaritasverband für das Erzbistum Köln fest-
stellte und hinzufügte: "Träte der Gesetzentwurf so
in Kraft, läge ein Verstoß gegen Art. 4 Abs. 1 GG
vor." Es geht also um nicht mehr und nicht weniger
als um das Grundrecht der Religionsfreiheit und
des damit verbundenen Rechts der Kirche, Kran-
kenhäuser mit einem ihrem religiös-ethischen
Selbstverständnis entsprechenden Profil zu betrei-
ben. Das entsprechende "Recht der Religionsge-
sellschaften" ist auch durch Artikel 140 des Grund-
gesetzes und den dortigen Hinweis auf die ent-
sprechenden Aussagen der Weimarer Reichsver-
fassung abgesichert.
Betrachtet man diese Vorgänge insgesamt, dann
machen sie zweierlei deutlich: Zum einen zeigt
sich hier die Tendenz einer "Abtreibungsgesell-
schaft", die Abtreibung als "qualifizierte
Dienstleistung" (so die Formulierung eines Rechts-
vertreters anläßlich der Verhandlung über das
bayerische Abtreibungsrecht vor dem Bundesver-
fassungsgericht am 23. Juni 1998) flächendeckend
möglichst komfortabel in Beratung und Ausführung
zur Verfügung zu stellen und dabei über die unver-
zichtbare kirchliche Eigenart in diesem Bereich
unter Ausnutzung der Offenheit des Schwanger-
schaftskonfliktgesetzes einfach hinwegzusehen.
Zum anderen zeigt sich hier, in welch unlösbare
Konflikte die Kirche zunehmend gerät, wenn sie
versucht, unter diesen Voraussetzungen die staat-
liche Anerkennung ihrer Beratungsstellen nach in-
nen zu rechtfertigen und von außen, das heißt vom
wohl größten Teil der zuständigen Landesregie-

rungen, tatsächlich weiterhin zu erhalten.

Was soll die Kirche tun?
Welche Konsequenzen ergeben sich für die Kirche
aus den bisherigen Überlegungen? Was soll, was
kann sie tun, um angesichts der Sachlage die Ein-
deutigkeit ihrer Position in der Abtreibungsfrage
den öffentlichen Rechtsbewußtsein zu vermitteln?
Wie kann sie dem Recht der ungeborenen Kinder
auf Leben in Rahmen ihrer Möglichkeiten gerade
auch dann zu einer größeren öffentlichen Beach-
tung verhelfen, wenn der staatlichen Schutzpflicht
dafür die rechtlichen Mittel ausgehen?
Als die damalige sozial-liberale Koalition durch das
am 5. Juli 1974 verabschiedete fünfte Strafrechts-
reformgesetz die "Fristenregelung" einführte,
wurde dies von vielen - so eine Formulierung des
Verfassungsrichter Willi Geiger - als ethischer
"Dammbruch" empfunden. Die Kirche erklärte
durch den damaligen Vorsitzenden der Deutschen
Bischofskonferenz Julius Kardinal Döpfner, sie
werde sich mit einem solchen Gesetz "niemals ab-
finden". Es wurde dann auch durch das Urteil vom
25. Februar 1975 vom Bundesverfassungsgericht
für verfassungswidrig erklärt. Die daraufhin vom
Gesetzgeber am 21. Juni 1976 eingeführte
"Indikationsregelung" war allerdings in der Sache
insoweit keineswegs besser als die reine Fristen-
regelung, als der dehnbare Begriff der "Notlagenin-
dikation", auch "soziale Indikation" kaum einen
wirksameren Schutz als die reine Fristenregelung
bot. Die aufgrund des Einigungsvertrages notwen-
dig gewordene Neuregelung führte zu einer Fri-
stenregelung mit Beratungspflicht, deren konkrete
Gestaltung zunächst im Schwangeren- und Famili-
enhilfegesetz (SFHG) vom 27. Juli 1992 vorge-
nommen wurde. Danach sollte der Schwanger-
schaftsabbruch nach entsprechender Beratung
nicht mehr als rechtswidrig verstanden werden,
sondern vielmehr den Anschein eines allgemeinen
Erlaubnissatzes haben. Genau dies hat aber das
Bundesverfassungsgericht in seinem Urteil vom
Mai 1993 für verfassungswidrig erklärt, weil der
Schutzpflicht des Staates für das ungeborene Le-
ben hier nicht Genüge getan werde. Die daraufhin
vorgenommenen gesetzlichen Veränderungen
bringen aber keineswegs eine tatsächliche Ver-
besserung des Lebensschutzes. Man muß sogar
von einer Verschlechterung insoweit reden, als das
Schwangeren- und Familienhilfeänderungsgesetz
(SFHÄndG) vom 21. August 1995 als Unterfall der
medizinischen die embryopathische Indikation als
Rechtfertigungsgrund zusätzlich einführt. Dadurch
können Kinder im Mutterleib, von denen man auf-
grund einer pränatalen Diagnose irgendeine Be-
hinderung erwarten kann, ohne Beachtung einer
Frist und ohne Beratungspflicht legal abgetrieben
werden. Diese Ausweitung eröffnet praktisch den
Weg zu einer pränatalen Euthanasie, gegen deren
fatale Folgen sich inzwischen Behinderungsver-
bände und Ärztegruppen gewandt und eine Ände-
rung des Gesetzes verlangt haben. Wenn man
hinzunimmt, wie einfach gemäß dem Schwanger-
schaftskonfliktgesetz und dessen praktizierter An-
wendung der Beratungsschein zu erhalten ist, der
als einzige rechtliche Voraussetzung für eine zwar
rechtswidrige, aber straffrei bleibende Abtreibung
nötig ist, und wenn man dann noch behauptet, dies
sei ein wirksamer öffentlicher Schutz des ungebo-
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renen Lebens, dann kann man nur antworten: Der
Schein trügt!

Insofern haben Papst und Bischöfe durchaus
recht, wenn sie in Zukunft einen "Schein dieser
Art" nicht mehr über kirchliche Beratungsstellen
ausstellen wollen. Nicht weil diese die Bescheini-
gung so verstehen und interpretieren, sondern weil
dieser Schein im öffentlichen Bewußtsein und auf-
grund seiner Rechtsstaatlichkeit überhaupt nicht
mehr vertretbaren Konditionierung in den Paragra-
phen 6 und 7 des Schwangerschaftskonfliktgeset-
zes auf eine Privatisierung des Lebensrechts hin-
ausläuft. Dieses wird insoweit auch nicht mehr den
zehnten Leitsatz der Entscheidung des Bun-
desverfassungsgerichts von 1993 gerecht, der
lautet: "Der Schutzauftrag verpflichtet den Staat
ferner, den rechtlichen Schutzanspruch des unge-
borenen Lebens im allgemeinen Bewußtsein zu
erhalten und zu beleben."
Die katholische Kirche hat eine solche Entwicklung
vorausgesehen. Schon vor der Verabschiedung
der entsprechenden Gesetze hatte Bischof Karl
Lehmann von Mainz 1992 erklärt, daß sich die ka-
tholischen Beratungsstellen "nicht in eine Verfah-
ren einbinden lassen (können), das die Ausstellung
einer Beratungsbescheinigung zu einer wesentli-
chen Voraussetzung für die straffreie Tötung eines
ungeborenen Menschen macht". Sie taten dies
dann zunächst doch mit Ausnahme des Bistums
Fulda, wenn auch nur, wie immer gesagt wurde, im
Sinne "vorläufiger Richtlinien". Aufgrund der inzwi-
schen erfolgten Entwicklung, sowohl im Blick auf
das Schwangerschaftskonfliktgesetz wie auf die
faktischen Zahlen, erklärte Bischof Lehmann nach
der Würzburger Tagung des Ständigen Rats der
Deutschen Bischofskonferenz im Januar 1998:
"Nicht erst der Papst hat uns in eine Zerreißprobe
gestürzt, jetzt kommt sie bloß an den Tag". Und er
führt zur Begründung an, "daß die gesellschaftliche
Bewußtseinslage im Blick auf den Schutz des
menschlichen Lebens überhaupt und besonders
des ungeborenen Kindes wachsende Einbußen
aufweist. Ich gehe dabei nicht nur von der Statistik
aus, sondern sehe in dem Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts vom 15. Dezember 1997 über
das Kind als Schadensquelle, im Ansteigen des
Anteils verheirateter Frauen an den Abtreibungen
auf 52 Prozent und in skandalösen Einzelfällen bei
der Abtreibung aufgrund der medizinischen Indika-
tion bis beinahe zur Geburt, erschreckende Sym-
ptome eines Niedergangs der Sensibiltät für die
Würde des ungeborenen Lebens".
Woher kommt nun die Aufregung über die anläß-
lich des Papstbriefes vorläufig getroffene Ent-
scheidung der Deutschen Bischofskonferenz, den
Beratungsschein in Zukunft nicht mehr auszustel-
len? Um das zu verstehen, muß man sich nur in
Erinnerung zu rufen, was der Bundesministerin
Claudia Nolte vor einigen Monaten passiert ist.
Das Bundesverfassungsgericht hatte in seinem
Urteil von 1993 den Gesetzgeber verpflichtet, nach
angemessener Frist zu überprüfen, ob es durch die
neuen Gesetze besser gelingt, die untragbar hohe
Zahl der Abtreibungen zu reduzieren als durch die
alte Regelung. Genau daran hat Frau Ministerin
Nolte erinnert, als die entsprechenden Statistiken
eine seit Inkrafttreten des Gesetzes wahrscheinlich
sogar gestiegene Zahl von Abtreibungen auswie-
sen. Obwohl die Ministerin durch ihren Amtseid

verpflichtet ist, dieser Aufgabe nachzukommen, fiel
man von allen Seiten über sie her. Dabei überging
man "auf alle erdenkliche Weise ... die entschei-
dende Frage, ob das Kind im Mutterleib ein eige-
nes Recht auf Leben hat, mit Ausnahme des FDP-
Politikers Hirsch." Für ihn geht es bei der Abtrei-
bung, wie die Frankfurter Allgemeine Zeitung
kommentierte, "um die Willensfreiheit der Frau".
Daraus folgt: "Wenn über das Leben des Kindes
im Mutterleib allein die Frau zu entscheiden hat,
dann besitzt das Kind kein eigenes Lebensrecht.
So denkt die Mehrheit der Politiker der FDP, in der
SPD und bei den Grünen; aber sie möchten es im
Dunkeln lassen. Hirsch zieht das Licht vor. Dafür
verdient er Respekt". Damit wird auch klar, warum
man so großen Wert darauf legt, daß die Kirche
weiterhin in diesem Schein-Beratungssystem mit-
macht. "Der Staat", hieß es in der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung, "will auf die Mitwirkung der Kir-
che nicht verzichten, weil er sie als Bescheinigung
der moralischen Unbedenklichkeit des Abtrei-
bungsrechts auslegt". Wenn die Kirche daraus
demonstrativ aussteigt, dann stört sie - wie es sich
auch Frau Ministerin Nolte erlaubt hat - die allge-
meine Ruhe, die sich über die Sache ausgebreitet
hat. So sieht es auch der Vorsitzende der Arbeits-
gruppe Recht der CDU/CSU-Bundestagsfraktion
Norbert Geis, der im Blick auf den Beschluß der
Deutschen Bischofskonferenz, die Beratungsbe-
scheinigung gemäß Paragraph 7 des Schwanger-
schaftskonfliktgesetzes nicht mehr auszustellen,
erklärte: "Die Kirche ist konsequenter als das Ge-
setz... wenn alles geblieben wäre wie bisher, hätte
das einschläfernd gewirkt. Wir brauchen auf jeden
Fall mehr Lebensschutz."
Wenn man der Kirche nun von mancher Seite
droht, ihr im Falle der Scheinverweigerung die
staatlichen Zuschüsse für ihre Beratung zu strei-
chen, dann wird noch offenkundiger, worum es
letztlich geht: Man möchte die Kirche ruhigstellen,
damit sie den allgemeinen Abtreibungskonsens
nicht stört. Diesem System drohender staatlicher
"Umarmung und Erstickung", wie es der Bonner
Staatsrechtslehrer Josef Isensee in einem Rund-
funkinterview genannt hat, will sich die Kirche nun
entwinden. In diesem Sinne erklärte der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonferenz, Karl
Lehmann, auf die Frage eines Journalisten bei der
Pressekonferenz in Mainz am 27. Januar 1998, ob
denn die Entscheidung der Kirche nicht den öffent-
lichen Frieden störe: "Wir wollen keine Friedhofs-
ruhe. Es gibt schon genug Gräber."

Nicht aussteigen, umsteigen
Die Weigerung der kirchlichen Beratungsstellen,
die nach Paragraph 7 des Schwangerschaftskon-
fliktgesetzes vorgesehene "Beratungsbe-
scheinigung" auszustellen, muß nicht den völligen
"Ausstieg" der Kirche aus der Schan-
gerschaftskonfliktberatung gemäß den entspre-
chenden staatlichen Gesetzen bedeuten. Die
kirchlichen Beratungsstellen können sich für ihre
Tätigkeit zunächst auf den Paragraph 2 des
Schwangerschaftskonfliktgesetzes berufen, der ein
allgemeines Recht statuiert, sich "in Fragen der
Sexualaufklärung, Verhütung und Familienplanung
sowie in allen eine Schwangerschaft unmittelbar
oder mittelbarberührenden Fragen von einer hier-
für vorgesehenen Beratungsstelle informieren und
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beraten zu lassen." Dabei werden in Absatz 2 ins-
gesamt acht Einzelgegenstände genannt darunter
unter 7. "Lösungsmöglichkeiten für psychosoziale
Konflikte im Zusammenhang mit einer Schwanger-
schaft". Dabei wird an keiner Stelle von einer
"Beratungsbescheinigung" gesprochen, diese
taucht vielmehr erstmals in Paragraph 7 des Ge-
setzes auf. Wichtig ist in diesem Zusammenhang
weiter der Paragraph 3, der feststellt: "Die Länder
stellen ein ausreichendes Angebot wohnortnaher
Beratungsstellen für die Beratung nach Paragraph
2 sicher. Dabei werden auch Beratungsstellen
freier Träger gefördert. Die Ratsuchenden sollen
zwischen Beratungsstellen unterschiedlicher welt-
anschaulicher Ausrichtung auswählen können".
Damit trägt das Schwangerschaftskonfliktgesetz
dem allgemeinen, auch verfassungsrechtlich in
mehreren Urteilen bestätigten Grundsatz Rech-
nung, wonach eine freiheitliche und plurale Struk-
tur der Wohlfahrtspflege rechtlich geboten ist. Da-
bei gilt die Maxime: Je mehr der Gegenstand der
Wohlfahrtspflege der Sache nach mit persönlichen,
religiös-weltanschaulichen Wertentscheidungen
zusammenhängt, desto sensibler muß auf die ent-
sprechende Pluralität und Wahlmöglichkeit ge-
achtet werden. Dies ist im höchstmöglichen Maße
dann zu gewährleisten, wenn es um das funda-
mentalste Grundrecht der Person geht, das Recht
auf Leben. Gerade aus diesem Grund darf ein
staatliches Gesetz Träger der freien Wohlfahrts-
pflege nicht zu Handlungen zwingen, die diese mit
ihrem eigenen Selbstverständnis nicht vereinbaren
können. Insofern wäre es verfassungswidrig, kirch-
liche Beratungsstellen deswegen die staatliche
Anerkennung zu versagen, weil sie von ihrem
Recht auf innere Selbstbestimmung der Kirche be-
ziehungsweise der Religionsfreiheit (vergleiche Ar-
tikel 140 beziehungsweise 4 des Grundgesetzes)
Gebrauch machen. Schließlich erklärt des
Schwangerschaftskonfliktgesetz im Paragraphen
9, der von der "Anerkennung von Schwanger-
schaftskonfliktberatungsstellen" handelt, eine Be-
ratungsstelle dürfe "nur anerkannt werden, wenn
sie die Gewähr für eine fachgerechte Schwanger-
schaftskonfliktberatung nach Paragraph 5 bietet
und zur Durchführung der Schwangerschaftkon-
fliktberatung nach Paragraph 6 in der Lage ist". Auf
die im Paragraph 7 geregelte "Beratungsbeschein-
igung" wird also nicht direkt Bezug genommen.
Selbst wenn man also nur innerhalb der Geset-
zeslogik des Schwangerschaftskonfliktgesetzes
bleibt, ist es zumindest rechtlich fraglich, ob kirchli-
chen Beratungsstellen allein deshalb, weil diese
"Beratungsbescheinigung" nicht ausstellen, von
der staatlichen Zulassung ausgeschlossen werden
können und ihnen die entsprechenden Förde-
rungsmittel entzogen werden dürfen.
Davon abgesehen arbeiten aber die Einrichtungen
der katholischen Kirche im Bereich der Ehe- und
Familienberatung und aller damit zusammenhän-
genden Probleme und Konflikte unabhängig vom
Schwangerschaftskonfliktgesetz aufgrund einer
ganzen Reihe anderer Gesetze in sinnvoller und
bewährter Kooperation von Kirche und Staat. Ge-
rade im Blick auf die Ganzheitlichkeit der Beratung
in Lebensfragen und der Notwendigkeit ihrer plu-
ralen Struktur wäre es verfassungswidrig, kirchli-
che Beratungsstellen aus diesem gesamten Feld
der Wohlfahrtspflege auszuschließen, nur weil sie
eine verfassungsrechtlich höchst problematische
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Detaillösung - hier die Ausstellung einer Bera-
tungsbescheinigung nach Paragraph 7 des
Schwangerschaftskonfliktgesetzes - nicht akzeptie-
ren können. Würden einzelne Bundesländer - und
diese sind hier zuständig - gegen die kirchlichen
Beratungsstellen entsprechend vorgehen, dann
könnten die Kirche beziehungsweise einzelne da-
von Betroffene dagegen bis hin zum Bundesver-
fassungsgericht klagen. Im übrigen wird immer
wieder darauf hingewiesen, daß das Land Hessen
die kirchlichen Beratungsstellen des Bistums Fulda
staatlich anerkennt und finanziell fördert, obwohl
dort die entsprechende Beratungsbescheinigung
noch nie ausgestellt wurde. Generell wäre es so-
gar hilfreich, wenn die entsprechenden verfas-
sungsrechtlichen Konflikte höchstrichterlich ent-
schieden würden. Dabei könnte nichts weniger
herauskommen, als daß das Schwangerschafts-
konfliktgesetz insoweit verfassungswidrig ist, als es
hinsichtlich der dort ausgewiesenen Qualität der
Beratung das in der Entscheidung von 1993 vor-
geschriebene "Untermaßverbot" (vergleiche Leit-
satz acht) verletzt.
Der am häufigsten vorgetragene und gravierende
Einwand gegen einen "Ausstieg" der Kirche aus
dem Schein-System macht darauf aufmerksam,
daß die kirchlichen Beratungsstellen unter dieser
Voraussetzung von jenen Frauen nicht mehr auf-
gesucht würden, die eine Abtreibung ernsthaft in
Erwägung ziehen. Auch wenn dies nach Auskunft
des Carits-Verbandes weniger als zehn Prozent
der Frauen sind, die eine kirchliche Beratungsstelle
aufsuchen, ist dies ein gewichtiges Argument. Ob-
wohl es sehr schwer ist, hierfür exakte Belege zu
führen, soll es derzeit in mindestens etwa viertau-
send Fällen pro Jahr gelingen, durch die Arbeit der
kirchlichen Beratungsstellen Frauen von einer Ab-
treibung abzuhalten. Mit Blick auf das Bistum
Fulda wird behauptet, daß dort die Nicht-Ausstel-
lung des Beratungsscheins weder zu einem Rück-
gang der Beratungsfälle in den kirchlichen Stellen
noch zu einer Zunahme bei den nichtkirchlichen
geführt habe. Diese Zahlen werden aber auch be-
stritten.

Blick in die Vereinigten Staaten
Es ist überhaupt keine Frage, daß die Kirche mit
allen ihr zur Verfügung stehenden geistigen und
materiellen Mitteln, ob mit oder ohne staatliche
Förderung, im Bereich der Schwangerschaftskon-
fliktberatung ihre segensreiche Tätigkeit fortsetzen,
ja verstärken muß. Das haben auch der Papst
gefordert und die Bischöfe beschlossen. Ob es
letztlich in unserer Gesellschaft gelingt, das Gefälle
in Richtung einer sich weiter ausbreitenden Abtrei-
bungsmentalität aufzuhalten oder gar umzukehren,
ist letztlich eine Frage der Bildung des Rechtsge-
wissens der Staatsbürger, das der Wiener Sozial-
ethiker Johannes Messner einmal als das "höchste
Gemeinwohlgut" bezeichnet hat. Patrick Bahners
schreib unmittelbar vor der Würzburger Entschei-
dung der Bischöfe: "Im Streit um die Abtreibung
zeichnete sich die Position der katholischen Kirche
bislang durch eine Klarheit aus, die ihr auch unter
ihren Gegnern Respekt verschaffte. Wenn jedes
Individuum ein absolutes Recht auf Leben hat,
kann es keinen Unterschied zwischen geborenen
und ungeborenen Menschen geben. Indem
Bischöfe und Theologen in seltener Eintracht auf
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dieser Logik beharrten, formulierte sie unmißver-
ständlich, was auf dem Spiel stand. Sie setzten
einen Standard, dem sich die Gesellschaft entwe-
der unterwerfen oder verweigern mußte. Ein Drit-
tes gab es nicht.: An der christlichen Moral schei-
den sich die Geister".
Falls es an der Klarheit der kirchlichen Position
durch die Einbindung in das geltende Beratungs-
system Zweifel gegeben haben sollte, sind sie
dann beseitigt, wenn die Kirche auch ausführt, was
sie beschlossen hat, und die "Beratungsbescheini-
gung" nach Paragraph 7 des Schwangerschafts-
konfliktgesetzes nicht mehr ausstellt. Es geht
darum, so ein anderer Kommentar, "den Schein
der Glaubwürdigkeit gegen die Glaubwürdigkeit
einzutauschen. Der Scheinverzicht soll die Bera-
tung nicht schmälern, sondern erst wirkungsvoll
machen". Nicht um weniger Frauen zu helfen,
sondern um mehr ungeborene Kinder zu retten,
würde die Kirche aus dem "Schein-System" aus-
steigen. Ob ihr das dadurch gelingt, wissen wir
nicht. Aber es scheint gar nicht so aussichtslos zu
sein, wie manche meinen.
Dies zeigt auch ein Blick nach Amerika. Dort hat
jüngst eine Repräsentativumfrage ergeben, daß
sich im Verlauf der letzten zehn Jahre die öffentli-
che Meinung "bemerkenswert wegbewegt hat von
einer generellen Akzeptanz der legalen Abtrei-
bung". Nur noch 32 Prozent (1988 waren es noch
40 Prozent) unterstützen ein uneingeschränktes
Recht auf Abtreibung und "die Hälfte der Bevölke-
rung betrachtet Abtreibung als Mord". Diese Ein-
stellungsveränderung ist ein Erfolg der vor allem
von der katholischen Kirche in den Vereinigten
Staaten unterstützen Pro-Life-Bewegung. Im Blick
auf Deutschland erklärte Georg Paul Hefty, der
"moralische Anstoß im Brief aus Rom" habe "das
Land in Aufwallung gebracht".
Eine solche "Aufwallung" würde es sicher wieder
geben, wenn die kirchlichen Beratungsstellen
tatsächlich auf die Ausstellung der "Beratungs-
bescheinigung" verzichten würden. Die dadurch
bewirkte öffentliche Aufmerksamkeit dürfte aller-
dings nicht einmalig bleiben, sondern müßte in
eine echte Pro-Life-Bewegung einmünden, die es
bisher in Deutschland leider nur in bescheidenen
Umfang gibt - so sehr die Bemühungen der Kirche
gewürdigt werden müssen, durch die jährliche
"Woche für das Leben" in dieser Richtung zu wir-
ken. Man sollte im übrigen auch darüber nachden-
ken, warum es in Deutschland wie sonst in keinem
anderen Land der Welt innerhalb der Kirche ein
gespanntes Verhältnis zwischen den Vertretern je-
ner im "offiziellen" Katholizismus derzeit dominie-
renden Position, die im bisherigen "System" ver-
bleiben wollen, und jenen Bewegungen gibt, wie
zum Beispiel die "Juristen-Vereinigung Lebens-
recht e.V." oder die politische Gruppe
"Christdemokraten für das Leben", die darin mit
dem Papstbrief vom 11. Januar 1998 die Gefahr
einer "Verdunkelung" der "Klarheit und Ent-
schiedenheit des Zeugnisses der Kirche" sehen.
Es ist beschämend, wenn die Mitglieder dieser und
ähnlicher Gruppierungen von anderen in der Kir-
che als "selbsternannte" oder "sogenannte" Le-
bensschützer abqualifiziert werden.
Was aber sollen in Zukunft die kirchlichen Bera-
tungsstellen tun? Im wesentlichen das, was sie

bisher getan haben und wofür ihnen der Papst
ausdrücklich gedankt hat. Frauen in allen Konflik-
ten und Nöten so qualifiziert beraten, daß sich der
gute Ruf dieser Beratung noch mehr herumspricht.
Zugleich aber muß die Kirche unermüdlich und un-
beeindruckt von allem zeitgeistkonformen Wider-
stand deutlich machen: Das Kind im Mutterleib ist
von Anfang an ein Mensch, den man nicht töten
darf, weder nach christlicher Lehre noch nach un-
serer Verfassung.
Wer sich mit diesem Gedanken trägt oder sich
dazu entschließt, dem können katholische Bera-
tungsstellen zumindest nicht in dieser Weise hel-
fen, daß sie ihm den dazu nötigen "Schein" aus-
stellen. Dabei geht es nicht darum, wie manche
suggerieren möchten, daß die Kirche "ihre Hände
in Unschuld wäscht". Vielmehr soll und könnte ein
Ausstieg aus dem Schein-System ein Fanal zur
Schärfung des Rechtswissens sein. Dies könnte
vielleicht mehr unschuldigen Kindern das Leben
retten als das von der Politik und der öffentlichen
Meinung verhängte und mit Hilfe des Beratungs-
scheins verbrämte Schweigen über die Epidemie
der Abtreibungen.

Der Autor lehrt Pastoralsoziologie und Christliche
Gesellschaftslehre an der Universität Bonn.

aus: DT vom 3.11.98

Noch herrscht Schweigen

Arbeitsgruppe zur Schwangerenkonfliktbera-
tung beriet wieder

BONN (DT/KNA). Die von den katholischen
Bischöfen eingesetzte Arbeitsgruppe zur Frage
des Verbleibs der Kirche in der staatlichen
Schwangerschaftskonfliktberatung ist am Montag
wieder zusammengekommen. Über den Inhalt der
Beratungen in Mainz wird nichts mitgeteilt, wie ein
Sprecher des Sekretariats der Deutschen Bi-
schofskonferenz auf Anfrage in Bonn mitteilte.

Voraussichtlich sei es die vorletzte Zusammen-
kunft der im Frühjahr eingesetzten Arbeitsgruppe.
Nach einer abschließenden Sitzung im Dezember
soll ein Papier formuliert sein, das im Januar den
Bischöfen zur weiteren Beratung vorliegen soll. Die
vom Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonfe-
renz und Bischof von Mainz, Lehmann, geleitete
Arbeitsgruppe soll nach Alternativen zur Ausstel-
lung des Beratungsscheins suchen, der für einen
straffreien Abbruch erforderlich ist. ~

Der Kommission gehören vier Bischöfe sowie Juri-
sten und Vertreterinnen von Caritas und Sozial-
dienst katholischer Frauen (SkF) an.

Niemand soll glauben, zur Seligkeit und zu Gott zu
kommen, wenn er seinen Nächsten missachtet.
Augustinus von Hippo
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Dr. Gerhard J.M. van den Aardweg

Homo-"Ehe" und Adoption durch Homosexuelle:

Gesetzliche Anerkennung einer neurotischen Wahnidee und die Kinder die es
ausbaden müssen

As the eighteenth Century thought itself the Age of Reason, and the nine-
theenth Century thought itself the Age of Common Sense, the twentieth
Century cannot as yet even manage to think itself anything but the Age of
Uncommon Nonsense.

G. K. Chesterton1

am 1. Januar 1998 trat in Holland ein von der les-
bischen Staatssekretärin in der Justiz vorgelegtes
Gesetz in Kraft, nach welchem beim Standesamt
registrierte uneheliche Partnerschaften die glei-
chen juristischen und sozialen Rechte erhalten wie
normal verheiratete. Das Gesetz gilt für Hetero-
wie für Homo-Paare und noch einige Kategorien,
z.B. für Geschwister, die einen Haushalt führen.
Buchstäblich heissen solche Beziehungen nicht
"Ehe", weil die Verfassung nur zwei Personen ver-
schiedenen Geschlechts eine Ehe genehmigt.
Diese Art von Hypokrisie ist nicht neu; offiziell ist in
den Niederlanden auch Hilfe bei Selbsttötung ver-
boten, jedoch straffrei gemacht. Also verleiht man
jetzt auch Pseudo-Ehen die Rechte, die aus-
schließlich einer normalen Ehe zukommen sollten,
mit Ausnahme des Rechts zur Kinderadoption.
Aber schon einen Monat später, am 6. Februar
1998, entschied sich der Niederländische Minister-
rat, auch homosexuellen Paaren die Adoption zu
ermöglichen (mit Einschränkungen und nach
strenger Prüfung, aber auch solches beschwichti-
gendes verbales Ritual ist üblich bei jedem Schritt
in die Richtung einer liberalen Staatsideologie).
Das Gesetz von Januar 1998 hatte kaum politi-
schem Widerstand begegnet, auch nicht vonseiten
der Christdemokraten, doch das war vorausseh-
bar. Obwohl zuvorderst Sozialisten und Liberale
die traditionelle Ehe und Familie aus ihren Privile-
gien vertreiben wollen, standen die holländischen
Christdemokraten schon vor Jahren an der Wiege
eines Gesetzes "gleiche Behandlung" (unter an-
derem, gegen "Diskrimination" von Homosexuel-
len), sodass sie nicht mehr in der Lage waren, hier
für wirklich gesellschaftlich und moralisch gesunde
Regelungen einzutreten.
Ähnliche Partnerschaftsanerkennungen bestanden
schon in Dänemark (seit 1989), Norwegen (1993)
und Schweden (1994) und man befasst sich poli-
tisch damit in verschiedenen Staaten der USA und
in Frankreich, Finnland, und in der Schweiz. Letz-
tendlich sind sie der Niederschlag der seit Ende
der 60-er Jahre gewachsenen internationalen Ak-
zeptanz der Ideologie, Homos sollen gleichberech-
tigt werden wie Heteros und ihre Nichtanerken-
nung sei soziales Unrecht, "Diskrimination".

Angesichts der geringen Zahl der Menschen die
sie repräsentiert, hätte die homosexuelle Emanzi-
pationsbewegung wohl kaum eine politische Faust
machen können, wenn sie nicht kräftig gefördert
wäre von grossmächtigen internationalen Organi-

sationen, namentlich der Bevölkerungsbeschrän-
kungsbewegung, der sexuellen Reformbewegung
und dem Feminismus, welche drei ein klares
Übergewicht in den verschiedenen Körpern der
Vereinten Nationen und in den meisten westlichen
Aussenministerien haben, vor allem in den USA.
Homosexualitätspromotion war in den Augen der
neomalthusianischen Ideologe ein Mittel zur
Schwächung der Institutionen Ehe und Familie.
"Ermutige Zunahme von Homosexualität", lautete
ein expliziter Programmpunkt im strategischen
Plan, den Planned Parenthood 1969 beim Popula-
tion Council einreichte.2 In 1993 wurde, nach
"networking" von sexuellen Reformern, Feministin-
nen und Bevölkerungsbeschränkern, die ILGA
(International Lesbian and Gay Association) als
Berater des einflussreichen Economic and Social
Council (Ecsoc) der Vereinten Nationen anerkannt
(wir bemerken, dass in der ILGA unter anderem
die NAMBLA, North American Man-Boy Lovers
Association, eine Organisation für Emanzipation
von Pädophilie vertreten ist). Man kann sicher da-
von ausgehen, dass jedes Mal wenn eine Institu-
tion der V.N. eine politische Vision auf Familie und
Sexualität entwickelt, die Interessen der emanzi-
patorischen Homos berücksichtigt sind. Denselben
liberalen Geist atmet die Europäische Union. Vor
einigen Jahren nahm der Europarat eine Resolu-
tion an, welche die Mitgliederstaaten auforderte, an
der Legitimisierung von Homo-Rechten zu arbei-
ten.
Die meisten christlichen Kirchen haben an dieser
Emanzipation aktiv mitgeholfen. Einzelne Priester
und protestantische Pfarrer segneten vor mehr als
zwanzig Jahren schon Homo-Beziehungen kirch-
lich ein; die deutsche evangelische Kirche hat vor
kurzem solchen Beziehungen das grüne Licht ge-
geben.
Dem Anschein nach ist somit die Homo-"Ehe" so-
zial akzeptiert. Diese Feststellung wäre aber vorei-
lig. Denn was durch eine gesetzliche Regelung von
der gesellschaftlichen, liberalen Elite auferlegt
wurde ist damit noch keine bleibende "Errungen-
schaft". Die Homo-"Ehe" wurzelt nicht in den Ge-
fühlen und Überzeugungen des Volkes und wird
das mit Sicherheit auch nie können, weil sie zusehr
dem allgemein-menschlichen Instinkt, der es als
etwas Widernatürliches empfindet, zuwiderläuft.
Nur eine modische ideologische Elite bildet sich
ein, eine "Ehe" zwischen Gleichgeschlechtlichen
sei normal nun haben ideologische Moden nicht
das ewige Leben. Viele glauben übrigens in ihrem
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Herzen nicht wirklich in die Homo-Ideologie, sie
laufen nur mit, aus Eitelkeit oder Feigheit. Andere
sind eher naiv und meinen, sie sollen dafür sein
aus Mitleid mit den unterdrückten Homos. Aber die
Erfahrung wird die neue "Einsicht" in die Normalität
der Homo-"Ehe" umso länger je mehr in Frage
stellen. Jetzt schon ist die vorherrschende Haltung
des Durchschnittsbürgers eher ein achsel-
zuckendes Dulden: soviel Unsinn wird durch Politi-
ker, Obrigkeitspersonen und "Sachverständige"
gemacht und behauptet, das "ich" mich darüber
nicht mehr aufrege". Fragt man den durchschnittli-
chen Bürger auf den Kopf zu, ob er es normal fin-
det, dann antwortet er jedoch mit" Nein ", trotz so
vieler Jahre von Medien-Indoktrinierung und pro-
homosexueller Aufklärung. Bezüglich Der Kontro-
verse in den USA über die Zulassung von beken-
nenden Homos in die Armee ergab sich z.B. aus
einer CNN/Gallup Umfrage 1993, dass 74% der
jungen Männer ohne College-Ausbildung -also die
Bevölkerungsschicht, aus welcher die meisten Mi-
litärs rekrutiert werden dagegen war.3 Einer breiten
Meinungsforschung des National Opinion Re-
search Center der Universität von Chicago zufolge
fanden 70% der Amerikaner 1991 homosexuellen
Verkehr "nicht richtig" oder "verkehrt"; in 1977 war
das 67%4, sodass ungeachtet aller "Aufklärung"
und Mediendarstellungen der Durchschnitts-
mensch offensichtlich wenig gelernt hat! Diese 60-
70% geben freilich einen konstanten Wert an: 2/3
des Publikums, auch z.B in Holland, fand Homose-
xualität vor 30 Jahren abnorm,5 aber eine ehrliche
derzeitige Umfrage würde nichts Anderes erwei-
sen. Dass Versuche, um das Fühlen um Homose-
xualität umzuändern, auf die Dauer scheitern,
könnte man auch den Reaktionen Jugendlicher auf
pro-homosexuelle Aufklärung entnehmen. Gerade
nach solchen Beeinflussungen gebrauchen sie
mehr -und in früherem Alter als vorher volkstümli-
che Ausdrücke für Homosexuelle als Schimpf-
worte. Sobald es nicht mehr "politisch korrekt" sein
soll die Homo-"Ehe" normal zu finden, wird die
Zahl der Vorkämpfer schmelzen wie Butter an der
Sonne. Denn Homosexualität ist zwar in manchen
Perioden und Kulturen gewissermassen toleriert
gewesen, aber nicht mehr als das. "Nirgendwo ist
Homosexualität oder Bisexualität ein wünschens-
wertes Ziel an sich. Nirgendwo sagen die Eltern:
"Es ist mir egal, ob mein Kind heterosexuell ist
oder homosexuell".6 Im Gegensatz zu dem, was
oft behauptet wird, haben auch die Griechen nicht
anders darüber gedacht.7 Die Homo-Emanzipation
wird auch den Instinkt des modernen Menschen
nicht ändern, obgleich indessen vieles zerstört
wird. Die Homo"Ehe" wird sich als eine Utopie er-
weisen, als ein aus Psychopathologie hervorge-
gangener Wunschtraum, der zugleich auch eine
gehässige, eifersüchtige Provokation des natürli-
chen sexuellen Gefühl und der echten Ehe ist. Vor
allem drei Faktoren werden das Ende dieser unse-
ligen Ideologie näherbringen: mehr Informationen
über Homosexualität, mit Namen über Homo-
Paarbildungen, die Legalisierung von Kinderadop-
tion durch Homo-Paare-, und die Emanzipation
von Pädophilie.

I. Merkmale von Homo-Paarbildung
Ihr für die Homo-Emanzipationsbewegung so er-
folgreiche Kinsey-Mytos, nach dem 10% der Men-

schen homosexuell oder bisexuell wären, ist der-
zeit durch eine Reihe internationaler Studien und
besonders durch rezente Britische und Amerikani-
sche Volkszählungen wohl endgültig aufgebla-
sen.89 Höchstens 2%, wahrscheinlich weniger, der
erwachsenen Männer hat ein Homo-Interesse, les-
bisch nicht viel mehr als 1 %. Dabei ist nur eine
Minderheit der Lesben überwiegend homosexuell-
empfindend. Mit dem Mythos der grossen Homo-
Anzahlen ist zugleich die übertriebene Idee der
"Millionen Homo-Paare" (in einem Land wie die
USA) vom Tisch. Leichtgläubige Journalisten be-
harren jedoch in der Verbreitung dieser propagan-
distischen Zahlen aus der Homo-Bewegung; eine
angesehene holländische Zeitschrift weiss z.B.
dass "750.000 Holländer nach einem deutlich ho-
mosexuellen Lebensstil leben",10 das wäre unge-
fähr 6-8% der erwachsenen Niederländer!). Das
könnte die Suggestion vermitteln, in den Nieder-
landen leben vielleicht ein paar Hundertausend
Homo-Paare wie in einer Art Spiegelbild der nor-
malen Ehe, mit Kindern und allem. Die Amerikani-
sche Volkszählung 1990 lieferte jedoch eine er-
nüchternde Zahl von 88.200 männlichen Homo-
Paaren und 69.200 weiblichen, insgesamt weniger
als 1/20 aller unverheirateten Hetero-Paare (3.1
Mill.) und weniger als 0.0016% der Ehen. Daraus
könnte man für ein Land wie Holland umrechnen,
dass maximal 8000 Homo-"Ehen" in Zukunft ge-
schlossen werden, bei ungefähr 4 Mill. Familien
und 15 1/2 Mill. von Einwohnern (Es ist nicht er-
staunlich, dass die Anzahl lesbischer Paare ver-
hältnismässig gross ist: diese Frauen suchen mehr
als Homo-Männer feste Freundinnen). Eine solche
Einschätzung stimmt überein mit dem was wir aus
den dänischen Zahlen schliessen können. Nach 4
Jahren Registrierung waren es bei 5 Mill. Einwoh-
nern noch keine 2000 Homo-"Ehen".11

Die Homo-"Ehen" sind die dauerhaftesten Homo-
Beziehungen. Die meiste Homo-Freunde wollen
sich nicht an einander binden, weder offiziell noch
inoffiziell. Dennoch ist eine Homo-Beziehung in
keiner Weise mit einer Ehe vergleichbar. Ein We-
sensmerkmal dieser Beziehungen ist eben ihre
Nicht-Dauerhaftigkeit und Mangel an "Treue". Zur
Untermalung: in einer breiten Amerikanischen
Stichprobe von 574 männlichen Homos hatte 9%
noch kein "längeres Verhältnis" gehabt, 17% ein-
mal, 16% 2mal, 20% 3mal, 13% 4mal, 16% 60-
87mal. Bei der Deutung muss man beachten, dass
24% jünger als 25 Jahre waren und die Hälfte jün-
ger als 35 Jahre".12 Die Promiskuität dieser
Gruppe erwies sich an der Zahl der sexuellen
Partner: nur 3 hatten einen Partner gehabt, 1% 3-4
Partner, 2% 5-9, 3% 10-14, 8% 25-49, 9% 50-99,
15% 100-249; 28% 1000 und mehr. Von 229 Les-
ben hatte 10% nur eine Beziehung gehabt, 2 1 % 2,
23% 3, usw. Auch sie waren promisk: 3% hatte
eine sexuelle Partnerin gehabt, 9% 2, 15 % 3-4,
33% 5-9, 16% 10-14, 10% 15-24, usw. Diese
Zahlen machen verständlich, dass Homosexualität
und stabile Paarformung nicht zusammengehen.
Eine Studie von 1968 zeigte schon, dass nur 17%
einer nationalen (USA) Stichprobe homosexuell le-
bener Frauen eine Bindung hatte von 10 Jahre
oder länger, bei 66% dauerte sie 1-9 Jahre; im
Vergleich mit Beziehungen von Hetero-Frauen war
das sehr viel kürzer.13 Diese Daten sind nicht nur
wichtig für die Einsicht in die (Un-
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)Wahrscheinlichkeit einer dauerhaften
Homo/Lesben-"Ehe", aber noch mehr für die Be-
urteilung der Situation, in welche Adoptivkinder bei
solchen Eltern landen.
Verglichen mit Hetero-Beziehungen fallen Homo-
Beziehungen schon während der ersten 18 Monate
viel öfter auseinander. Und der Untreueprozentsatz
männlicher wie weiblicher Homos ist sehr viel hö-
her".14 Nur 1/3 der Homos, die als Paar zu-
sammenwohnten, fand Monogamie wichtig (mit
"Untreue" meinte übrigens die Hälfte: mehr 4als 20
Partner haben binnen einer kürzeren Periode).
Eine exklusiv-sexuelle Beziehung ist nicht, was
besonders die männlichen Homos im allgemeinen
beabsichtigen. "Ein monogamer Homo", führten
die Autoren aus, "ist etwas so Seltsames, das die
anderen Homos so einem nicht glauben". Ich muss
dazu bemerken, dass ich in den 35 Jahren, wäh-
rend ich mich mit dem Studium und mit der Be-
handlung von Homosexualität beschäftige, zwar
öfter gehört habe von einer langjährigen Ehe-ähn-
lichen Homo-Beziehung, aber jedesmal, wenn ich
mehr Informationen erhalten konnte, ergab sich,
dass es nicht um eine echt stabile Bindung han-
delte. Manchmal waren die Partner zwar lange Zeit
zusammen, aber mit Zwischenpausen, daß jeder
seine eigenen Kontakte unterhielt; manchmal war
die Beziehung mehr eine wirtschaftliche oder fi-
nanzielle (geworden). Wenn jemand je eine Homo-
Beziehung mit der Dauer einer durchschnittlichen
lebenslangen Ehe antreffen und beschreiben
würde, wäre das an sich schon eine ganz beson-
dere Erscheinung. Wir können dann aber vorher-
sagen, dass es eine Beschreibung unverkennbarer
Psychopathologie sein würde. Die (homosexuel-
len) Untersucher McWhirter und Mattison fanden
unter 156 männlichen Homo-Paaren bloss 7 -4%,
die sie als "konsequent monogam" bezeichneten,
d.h. diese Männer behaupteten während der letz-
ten 5 Jahre keinen anderen Partner gehabt zu ha-
ben".15 Es ist anzunehmen, dass von diesen 7
Paaren wiederum 5 Jahre später, und sicherlich 10
Jahre später, keine, mehr treu waren oder noch
beisammen waren. Ex-Homosexueller Mosen:
Persönlich habe ich Homo-Paare gekannt, die in-
ternational als Vorbild dauerhafter Beziehungen
vorgestellt wurden, und ich weiss, dass sie in Wirk-
lichkeit gekennzeichnet waren durch Mangel an
Liebe, Untreue und Missbrauch von einander".16

Homo-Paarbildung bedeutet eine neurotische Bin-
dung, sie ist unreif und egozentrisch. Homosexu-
elle Zuneigung ist nämlich keine echte Liebe, son-
dern im Kern Narzissmus, und wenn man der Ho-
mosexualität nachgibt wird es eine Sucht, eine Ob-
session, die leicht selbstdestrutiv wirkt. Die Homo-
"Ehe" ist eine neurotische Illusion. Homo-Bezie-
hungen verlaufen daher "von Drama über Drama
nach Drama" (Ausdruck geprägt vom holländi-
schen Psychiater Arndt). Sie sind voller Spannun-
gen, Eifersucht, Rachesucht, infantilen Zu- und
Abneigungen, Einsamkeit und Depressionen. Sui-
cidversuche, überdurchschnittlich frequent bei akti-
ven Homos und Lesben,1217 sind denn auch häu-
fig mit Partnerschaftsenttäuschungen verbun-
den".18

Cameron u.a. haben viele Fakten gesammelt, wel-
che verdeutlichen, dass ein Homo"lebensstil" im
Durchschnitt zu einer dramatisch verkürzten Le-
bensdauer führt.17 Die Seitenhalbierende Lebens-

dauer von Homos mit einem zeitweiligen festen
Partner war 39-40 Jahre (AIDS-Tote nicht einkal-
kuliert!), von Lesben 44 Jahre. Homos kamen 21
mal so oft durch Mord ums Leben als schwarze
Heteros, 116 mal so oft als weisse Heteros; ferner
erheblich mehr durch Unfälle, Herzinfarkte und
Selbstmord. Lesben hatten eine hundertmal grös-
sere Wahrscheinlichkeit zu sterben durch Auto-
oder Motorradunfälle als gleichaltrige Hetero-
Frauen (und ein erhöhtes Sterberisiko für Leber-
krebs). Bloss 9% der männlichen Homos wurde 65
Jahre (AIDS mitgerechnet, war es nur 2%). Die
Untersucher zeigen zudem, dass eigentlich in allen
Umfragen und Studien seit 1860 niedrige Durch-
schnittsalter für Homos erwähnt werden und
schliessen daraus, dass junges Sterben von Ho-
mos ein internationales Phänomen ist. Das erinnert
an die Bemerkung von Prof. Siegmund, nirgendwo
in der Weltliteratur komme ein altes Homo-Paar
vor".19

All dieses, die Bindungslosigkeit sexuell aktiver
Homos, ihre Promiskuität und kurze Lebensdauer,
kennzeichnet sie als Sexversklavte. Ihr sexuelles
Verhalten an sich ist meistens pervertiert; ihre se-
xuelle Antriebe neurotisch. Die Forschung der
letzten Jahre hat die freundliche, unschuldige
Maske weggezogen, die man immer versucht dem
Publikum vor Augen zu halten. Eine Auslese: 72%
der Leser des Homo-Magazins The Advocate
sagte aus, aktiven oralen Sex zu treiben, 46% akti-
ven analen Sex, 45% passiven oralen und/oder
oralen Sex, 24% Homo-Gruppensex, 10% Sado-
masochismus.20 3 1 % einer englischen Gruppe
hatte im Monat vor einem Interview passiven ana-
len Sex, 19% "ungeschützt".21 Es ist allerdings be-
kannt, dass diese Selbstaussagen oft die Realität
unterschätzen. 64% in einer anderen Studie hatte
in den 2 Monaten vor Befragung mindestens einen
ungesicherten Sexkontakt;22 7- 37% unge-
schützten analen Kontakt 6 Monate vorher.23 In ei-
ner kanadischen Untersuchung aus 35 Städten
hatte 18% der Männer mit einer festen Beziehung
immer ungeschützten analen Sex.24 Die hohe Pro-
miskuitätsfrequenz von Homo-Paaren ist mit der
Ansteckungsgefahr für mehrere Krankheiten ver-
bunden. "Propagiere daher intensiver das Kon-
dom!", ist darauf die liberale Antwort. Zwei Fakten
aber fällen ein negatives Urteil über diese Reme-
die. Erstens sind Kondome erwiesenermaßen
nicht-effektiv gegen HIV, u.a. wegen Risse, Tem-
peraturempfindlichkeit, HIV-Durchlässigkeit.25'26

Die Scheinsicherheit wird im Gegenteil mehr un-
gesichertes Verhalten herbeiführen. Zweitens ge-
brauchen sexuell aktive Homos sie höchstens
dann und wann. Alkohol und Drogen spielen dabei
eine Rolle, besonders aber der Sucht-Charakter
der Homosexualität. Der Betroffene ist von Sex
obsediert und Kondome werden als hinderlich er-
fahren. Darüber hinaus streben manche absichtlich
ungesichertem Sex nach, weil das den "Kick" ver-
stärkt: neurotisch-suicidales Verhalten. Daher die
Expertenmeinung: "Man kann nicht annehmen,
dass mehr und länger andauernde Aufklärung
helfen wird, um Verhaltensänderungen herbeizu-
führen bei Männern mit einem chronisch hohem
Risiko".27 Trotz aller Kondomkampagnen in den
Medien zeigte z.B. 70% einer noch HIV-negativen
Gruppe in New York, welche ein halbes Jahr ver-
folgt wurde, regelmässig ungeschützter Verkehr.28
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Fast die Hälfte einer 1984 noch HIV-negativen
Gruppe war 1990 HIV-positiv.29

Verbessert sich die Lage bei der jüngeren Homo-
Generation (aus deren Mitte die künftigen Homo-
Paare hervorgehen werden)? Mit Sicherheit nicht,
sie verhalten sich eher hemmungsloser. 75% jun-
ger Homos (15-22 Jahre) waren nach den US
Centers of Disease Control and Prevention schon
HIV-positiv".30 Epidemiologe Goldman schätzt,
dass 30% aller 1994 homosexuell aktiven zwan-
zigjährigen Jungen 2004 HIV angesteckt sind".31

Unzählige Veröffentlichungen in medizinischen
Zeitschriften haben das erhöhte Risiko sexuell ak-
tiver Homos auf eine Menge sexuell übertragbare
Krankheiten (STDs) ausser AIDS beschrieben:
Gonorrhoe, Syphilis, Herpes Simplex, genitale
Warzen, Scabies, Shigella Infektionen, Salmonella,
Campylobakterien, Entamoeba histolytica, Hepati-
tis Formen (A,B,C), Zytomegalovirus; ferner Trau-
mas durch analen Kontakt (eine Übersicht:31). Ei-
nige dieser oder ihre Folgen können lethal sein
(u.a. Leberkrebs).
Diejenige, die die Homo-"Ehe" legalisieren in der
arglosen Meinung es sei eine psychologisch und
medizinisch normale Einrichtung, oder die es bes-
ser wissen, aber lieber in die andere Richtung guc-
ken, institutionalisieren eine pathologische Ver-
haltensform. Und dann will man diesen Homo-Paa-
ren Kinder anvertrauen.

II. Kinderadoption durch
Homo-Paare
Diese Massnahme verletzt das natürliche Gefühl
der grossen Mehrheit, sicher derer die Kinder ha-
ben. Deshalb benützen homosexualisierende
Ideologen seit Jahren Argumente, um das Publi-
kum zu verwirren. Sie räsonieren fälschlich, dass
solange noch keine Forschungsergebnisse vorlie-
gen, welche endgültig Schäden einer Erziehung
durch Homo-Paare bewiesen haben -und wie
könnte das schon sein, da diese Fälle noch so we-
nig vorgekommen sind?-, es "deshalb" solche
Schäden überhaupt nicht gibt! Oder sie sagen,
wissenschaftliche Forschung habe gezeigt, dass
Homos ausgezeichnete Eltern und Erzieher sind,
manchmal bessere als Heteros. Es gäbe kein ein-
ziges Anzeichen, dass durch Homos erzogene
Kinder öfter homosexuell werden. Kinder würden
durch so eine Erziehung psychisch überhaupt nicht
geschädigt. Schliesslich wären Homos für Kinder
des eigenen Geschlechts keine sexuelle Bedro-
hung (Verführung, Inzest). Manche Autoren, die
derartige Folgerungen schließen, sind freilich mili-
tante Homos. Ja, es hat fast den Anschein, diese
haben ein Forschungsmonopol, besser gesagt:
Publikationsmonopol, in Bezug auf dieses Thema.
Wichtiger aber ist, dass die Studien, worauf sie
sich berufen, wissenschaftlich untauglich sind,
oder dass sie die Befunde verdrehen oder ideolo-
gisch missdeuten. Es ist der pro-homosexuellen
Lobby auch gelungen, Berufsverbände von Psy-
chologen und Psychiatern vor ihren Karren zu
spannen. Das sei zu bedenken, wenn man z.B.
vernimmt, dass die American Psychological Asso-
ciation, die American Psychiatric Association und
die National Educational Association in sog.
"amicus briefs" am Obersten Gerichtshof der USA

eine Lanze eingelegt haben zugunsten einer pro-
gressiven homosexuellen Gesetzgebung. In einer
gründlichen Analyse haben Cameron und Mitar-
beiter wenig ihre Behauptung gemieden und der
Leser muss feststellen, dass eigentlich diese Be-
rufsvereine hier zu ordinären ideologischen Pres-
sionsgruppen entartet sind. In dieser Angelegen-
heit haben wir also zu tun mit demagogischem
Wissenschaftsmissbrauch durch "Experten".
Wir gehen den Sachen kurz nach.

"Homo-Eltern sind Modelleltern ". Das ist ein
schon altes Thema. Ein Vorläufer der Homo-
Emanzipation, der französische Schriftsteller André
Gide, ein homosexueller Pädophile, pries 1924 im
Büchlein Corydon die grossen pädagogischen
Vorteile an einer Erziehung durch einen pädophi-
len Lehrmeister und appellierte dabei an die -
grösstenteils phantasierten - "Griechischen Ge-
wohnheiten". Kinsey, dessen geheime Agenda die
radikale Umänderung der Gesellschaft in homose-
xuelle Richtung beabsichtigte -er war selber Ho-
mosexuell- spürte viel Gutes in intimen sexuellen
Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kin-
dern/Jugendlichen.34 Die selbstrechtfertigenden
Affirmationen von Homos, die Sex mit Kindern
oder Jugendlichen gehabt haben, sind bekannt als
Rationalisierungen; subjektiv glauben die
Betroffenen oft wirklich daran, und zeigen damit,
wie realitätsfremd ihr infantiles Wunschdenken ist.
Im derzeitigen politischen Kampf verneinen
Homosexualitätsförderer verständlicherweise, dass
eventuell eine sexuelle Komponente im Homo-El-
tern/Kind Verhältnis mitspielen könnte -soweit ist
das dumme Publikum noch nicht!-, aber Äusserun-
gen der meist Fortschrittlichen lassen darüber kein
Missverständnis: in Zukunft soll "Intergenerations-
sex"35 möglich sein". Mit oder ohne Sexualität, die
Liebe von Homo-Eltern, ihr Einfühlungsvermögen,
wird als von besonderer Qualität vorgestellt. So
heisst es, Lesben gäben die korrekteren erzieheri-
schen Antworten im Vergleich mit Hetero-Frauen
auf Fragen über imaginäre schwierige Situationen,
in welchen Kinder sich befinden könnten.36 Die
Fragen aber waren psychologisch wertlos, sie wa-
ren weder validiert noch geeicht, wie bei einem ak-
zeptablen Test notwendig ist; die Vergleichsgrup-
pen waren ungleichwertig, und die Folgerung lo-
gisch falsch (tatsächlich waren es nicht die Les-
ben, sondern alle Frauen zusammen, welche
"besser" antworteten als eine Männergruppe).
Vieles in der diesbezüglichen sozialpsychologi-
schen Forschung kommt nicht über
"Frauenzeitschriftpsychologie" hinaus und es wird
offensichtlich nur abgedruckt, weil es in die liberale
Mode passt. Es gibt - natürlich!- keinen Test für
"erzieherische Begabtheit" (der meist gesicherte
Persönlichkeitstest ist ein Fragebogen für emotio-
nelle Labilität und selbst dieser ist sehr unge-
nau).37 Eine Lesbe, die mit ihrem, durch künstliche
Insemination erzeugten Söhnchen und ihrer
Freundin zusammenwohnte, demonstrierte kürzlich
in einem Fernsehprogramm über Homo-Paare und
Kinder, wie geschickt manche dieser Frauen Kin-
derprobleme lösen können. Darüber befragt, was
sie ihrem Kind sagen würde, falls er ihr erzählen
würde, in der Schule fragen sie ihn, wo sein Vater
war, erwiderte sie: "Dann soll er mal sagen, dass
sein Vater ertrunken sic!) ist". Die Erfahrung lehrt,
dass nach lesbischem Stil lebende Frauen oft
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wenig kindfreundlich sind, wenig empfindlich für
die Nöten und Interessen des Kindes. Ihre eigenen
Gefühle und Beziehungen haben Vorrang, ihre
Selbstzentriertheit macht sie in der Regel beson-
ders ungeeignet für die Mutterrolle. Es besagt et-
was über die Haltung Lesbierinnen gegenüber
Kindern, dass sie relativ häufig pro-Abtreibung sind
und prominent figurieren in der radikalen feministi-
schen Bewegung. Nach Masters und Johnson ab-
ortieren sie auch tatsächlich öfter als andere
Frauen".38 Die Autoren verglichen 92 "beständige"
lesbische Paare mit 57 Hetero-Frauen, die eine fe-
ste Beziehung hatten. 22 der Lesbierinnen waren
Mütter, von insgesamt 21 (jetzt lebenden) Kindern,
sie hatten aber 11 Kinder abgetrieben. 49 Hetero-
Frauen waren Mütter von insgesamt 65 Kindern
und hatten 13 mal abgetrieben. Aus dieser stati-
stisch signifikanten Differenz erweist sich eine
verminderte Mutterschaftsverantwortlichkeit (ein
vermindertes Muttergefühl) bei Homo-Frauen.
Gleichfalls waren Homo-Männer mehr als Hetero-
Männer mit einer Abtreibung verwickelt. Die mei-
sten Homos wollen übrigens keine Kinder.39

Man könnte meinen, bestimmte Homos müssten
trotzdem gute Eltern sein, angesichts der relativen
Frequenz von Homo-Lehrern und Homo-Jugend-
leitern. Das kommt dadurch, dass manche, von
dienen vor allem pädophil Ausgerichtete, sich vor-
zugsweise bei Jugendlichen geborgen fühlen,
mehr als bei Gleichaltrigen. Das ist eine Konse-
quenz des spezifischen neurotischen Homo-Kom-
plexes, nämlich des sich Nicht-Dazu-Gehörens in
Bezug auf gleichaltrigen Geschlechtsgenossen.37

In mancher Hinsicht können Homos gute Lehrer
und Jugendleiter sein, jedoch ist ihre Fähigkeit oft
beschränkt zum Mitspielen und sie vermissen nicht
selten die psychische Reife, die für ein richtiges
pädagogisches Funktionieren notwendig ist. Und
als Regel sind sie keine gute Vater- oder Mutterfi-
guren, sicherlich nicht wenn sie ihren infantilen
homosexuellen Impulsen nachgeben.

"Kinder von Homo-Eltern wachsen sexuell
normal auf." Homos haben eine mangelhafte
Identifikation mit ihrer Geschlechterrolle. Gerade
das ist Haupttrieb der Homo-Interessen, darüber
ist ein klarer Konses unter den psychologischen
Theoretikern. Eine wichtige Komponente der sexu-
ellen Identität ist die Vater/Mutterrolle. Die Erfah-
rung zeigt, dass es schon für (normal) verheirate-
ten Homos mit Kindern schwierig ist, ihre Va-
ter/Mutterrolle ganz zu übernehmen, auch wenn
sie nicht homosexuell leben möchten. Ihre Kinder
haben allerdings den Vorteil, dass mindestens ein
Elternteil ihnen ein normales Rollenmuster zeigt
von Mann- oder Frausein und Unzulänglichkeiten
beim Partner -sei es nur zum Teil- ausgleichen
kann. Wenn die "Eltern" vom anderen Geschlecht
sind als das Kind, erhalten Kinder, die von jung ab
von zwei Homos erzogen werden, kein Identifikati-
onsmuster für ihre Geschlechterrolle und wenn die
"Eltern" vom gleichen Geschlecht sind, sind die
Geschlechterrollenvorbilder mangelhaft. Dazu
bestehen andere schädliche Einflüsse im Bereich
der Geschlechtsidentifikation. Eine sich übermäs-
sig "männlich" benehmende lesbische Mutter wird
ihren Sohn oder Pflegesohn öfter nicht genügend
als Mann anerkennen und ihn leicht in seinem
Jungen-Stolz demütigen. Ein zu unmännlicher

Homo-Vater kann dazu geneigt sein zu wenig Stolz
auf "das Mädchenhafte" in seiner Tochter zu ha-
ben, sodass er nicht imstande ist ihr weibliches
Selbstvertrauen aufzubauen. Viele Lesben hegen
bewusst oder unbewusst einen Männerhass,
Homo-Männer haben Angst vor der Fraulichkeit ei-
ner Frau und es ist schwer vorstellbar dass sich
solche Haltungen nicht auf ein Kind auswirken.
Manche wurden tatsächlich homosexuell u.a. weil
ein Elternteil sich schon selbst schwer mit seiner
Geschlechterrolle identifizieren konnte; sprichwört-
lich im Falle der männlichen Homosexualität sind
der manchmal "schwache" Vater und die zu
"männlich" herrschende Mutter. Werden nun Kin-
der von Homo-Paaren erzogen, dann werden sie
einer abnormal starken Konzentration jener elterli-
chen Faktoren ausgesetzt, welche in einer norma-
len Ehe schon zu homosexuelle Fehlentwicklungen
führen können".40

Es liegen derzeit nur fragmentarische Daten vor
hinsichtlich der Effekte einer Erziehung aus-
schließlich durch Homo-Paare. Die meisten Kinder
bei ihnen sind aus einer früheren (normalen) Ehe
eines der Partner, sie waren mithin schon anderen
Einflüssen unterzogen. Befriedigende Nachfolge-
studien über das Schicksal von Kindern bei zwei
Lesben gibt es auch nicht. Was aber wohl bekannt
ist, sollte genügen unmittelbar allen solchen Expe-
rimenten einen Halt zu setzen. Was Kinder bei
Lesben anbetrifft, die werden, abgesehen von al-
lem, schon traumatisiert, weil sie ihren Vater ver-
missen. In der oben genannten Fernsehsendung
hörte ein Knabe mit einer lesbischen Mutter zu wie
ein Kinderarzt anführte, Väter dieser Kinder sollten
anonym bleiben. Auf einmal fiel er dem Arzt ins
Wort: "Aber darf ich denn wohl von Ihnen hören,
wer mein Vater ist?" Eine Kinderfrage, die genug
besagt.
Keine ausreichende Studien, trotzdem alarmie-
rende Anweisungen: 9% der Söhne, die von einem
Homo-Vater erzogen waren, wurden homosexuell
oder bisexuell;41 12% in einer anderen Stich-
probe;42 sogar mehr als die Hälfte der Personen,
die angaben ein Homo-Elternteil gehabt zu haben,
war homosexuell.39 Cameron u.a. fanden, 8 Un-
tersuchungen zusammenfassend, dass von 169
Kindern von Homos und Lesbierinnen minimal 15
(8,9%) nicht heterosexuell waren. Hier sieht man,
wie gefährlich die Desinformation von Kinsey,
10% der Bevölkerung sei homosexuell, wirken
kann. Denn diese ungefähr 9% wurden durch die
Amerikanischen Berufsverbände (siehe oben) an-
geführt als Beweis, dass Homo-Eltern keine
homosexualisierende Einflüsse ausüben; der
Prozentsatz wäre doch nicht höher als durch-
schnittlich. Die Wahrheit ist, dass es die wirkliche
Zahl, 1-2%, reichlich übertrifft. Eine derartige irre-
führende Deutung verbinden auch zwei englische,
pro-homosexuelle Autoren an ihrem Befund, dass
aus 25 durch Lesben erzogene, jetzt jung erwach-
sene Töchter sich als lesbisch betrachteten, dage-
gen keine aus 21 mit einer Hetero-Mutter. Der
homosexualitätsbegünstigenden Wirkung einer
offen-lesbischen Mutter ergab sich auch daraus,
dass 9 Töchter der Lesben gegen 4 der Hetero-
Mütter sich je angezogen gefühlt hatten zum eige-
nen Geschlecht und dass 6 Töchter der Lesben
gegen keine der Hetero-Mütter homosexuell expe-
rimentiert hatten.43 Neigungen zu unfraulichen
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Identifikationen, verständlich bei einem Mädchen
falls ihre Mutter auch selbst ihr Frausein nicht voll
akzeptieren kann, und welche gelegentlich eine
homosexuelle Ausrichtung vorbereiten, werden
ebenfalls von einem anderen Untersucher gemel-
det: Töchter von Homo-Müttern zeigten mehr als
Töchter von alleinstehenden Hetero-Müttern
"cross-dressing" (sich kleiden wie Jungen), hatten
öfter männliche Berufswünsche, spielten mehr mit
Jungenspielzeug und benahmen sich mehr wie ein
"Wildfang".44

"Homo-Eltern sind keine sexuelle Gefahr für
ihre Kinder". Die gesunde Menschenvernunft hat
immer Gefahren vermutet bei zu engen Kontakten
zwischen Homo-Eltern, -Lehrern, -Jugendleitern
und (ihren) gleichgeschlechtlichen Kindern.
Verheiratete männliche Homos in der Behandlung
erklären ab und zu, sie können gelegentlich ein
homosexuelles Interesse an einem Kind in sich
spüren. Der freiere Umgang zwischen den Gene-
rationen -zusammen baden z.B.- und die neuere
Gewohnheit, das Väter ihre kleine
Kinder körperlich versorgen, ins Bett bringen, und
Wickeln manchmal sich nicht gut auswirken. Man
kann annehmen, dass sich unter den zugenom-
menen Inzestfällen auch ein verschleierter
Prozentsatz homosexueller Inzest befindet. Von 17
Umfrage-Respondenten mit einem Homo-Elternteil
teilten 5 (29%) mit, dieses Elternteil hätte sexuellen
Kontakt mit ihnen gehabt. Von den 5165 ohne
Homo-Elternteil berichteten 29 (0.6%) von In-
zest.39 Dass Homos verhältnismässig frequent -
das gilt also nicht für viele ihrer! - sexuelle Annähe-
rung zu Kindern und Jugendlichen suchen, geht
daraus hervor, dass, 1/5 bis 1/3 aller sexuellen
Kinderbelästigungen homosexueller Natur sind.32

Nach dem Gay Report 1979 hatten 23% sexuell
aktiver Homos und 6% der Lesben ein einziges
Mal einen Sexkontakt mit einem Minderjährigen.8

23% der Homos in der Bell-und Weinberg-Studie
hatten als Erwachsene Sex gehabt mit Jungen bis
16 Jahren.12 Zu dieser Kategorie gehören zwei-
felsohne Pädophile und Ephebophile (Männer die
hauptsächlich auf Pubertäre ausgerichtet sind),
aber angesichts einer bestimmten Überlappung
der verschiedenen homosexuellen Kategorien
warnen diese Zahlen wiederum vor einem erhöh-
ten Risiko auf sexuelle Annäherungen für Kinder
bei gleichgeschlechtlichen Homo-Paaren. Die Kin-
der haben nicht ein, sondern zwei Homo-"Eltern".

"Kinder von Homo-Paaren werden nicht in ihrem
Gefühlsleben geschädigt". Um das zu überprüfen
müsste man die Entwicklung der Kinder verfolgen
bis sie Erwachsen sind, es gibt aber diesbezüglich
nur einige oberflächliche Studien. Trotz Versuche,
sie homosexualitätsfreundlich zu deuten, sind sie
tatsächlich Warnungen. Selbstredend erweist sich,
dass Kinder lesbischer Mütter unter ihrer Lebens-
weise leiden. Sie sind beschämt, wünschen sich,
dass die Freundin von Mutter keine Lesbe wäre;
Mädchen fragen sich ängstlich, ob sie vielleicht
auch selber lesbisch sind; Jungen wollen lieber bei
ihrem Vater wohnen, haben besonders eine Ab-
neigung von der lesbischen Partnerin.4546 Recht
deutlich ist die Furcht des Kindes vor dem Be-
kanntwerden der mütterlichen Abweichung und
des abweichenden Zustandes zuhause. Sie wer-
den geplagt, beschimpft, andere Kinder halten sich

auf Abstand. Wer behauptet, Kinder brauchen
nicht unter abweichenden Eltern zu leiden, zeigt
wenig Einsicht in die Kinderpsyche. Die Kinder al-
ler Zeiten haben sich geschämt wegen Eltern, mit
denen etwas "los" war, besonders wenn es etwas
sozial Minderwertiges ist. Kinder -sicherlich ab 8
Jahren- vergleichen sich mit den Altersgenossen
und fangen in so einem Fall an, sich selbst min-
derwertig zu fühlen. In der Kinder- und Neuro-
sepsychologie ist es bekannt, wie tiefgreifend und
dauerhaft Kinder und Jugendliche traumatisiert und
daher neurotisiert werden können durch eine Ge-
fängnisstrafe, ein Sittlichkeitsverbrechen, eheliche
Untreue, Verrat (in Kriegsumständen) eines El-
ternteils. Pro-homosexuelle Aufklärung kann nicht
verhindern, dass die Umgebung oder das Kind
selber eine Homo-Beziehung der Eltern als ein
Psychotrauma erlebt. Die Komponenten des zu
erwartenden Gefühlsschadens bei einem Kind mit
Homo-"Eltern" können wie folgt kategorisiert wer-
den:
1. Scham und Minderwertigkeitsgefühle durch Ver-
gleiche mit anderen Kindern, Spott, Plagereien,
Zurückhaltung anderer;
2. Zweifel an der eigenen sexuellen Normalität
(eine Erscheinung die z.B. auch auftritt nach
Selbstmord eines Elternteils: werde ich das eben-
falls tun?) Besonders in der Vorpubertät und Pu-
bertät sind solche Identitätszweifel und -Ängste
häufig;
3. Innere Vorwürfe gegen das erziehende Homo-
Elternteil, dessen Partner, und das abwesende
Elternteil, eventuell den Erzeuger. Das Kind fühlt
sich im Stich gelassen, "verraten" (das wurde in
einer Umfrage39 bestätigt). In Bezug auf das
Homo-Elternteil: früh oder spät wird das Kind das
Elternteil anklagen, weil es ihn in diese Situation
gebracht hat, dass es "für sich selbst" gewählt hat
auf Kosten seines Jugendglücks. In Bezug auf den
Homo-Partner: wenn wir daran denken, dass Kin-
der geschiedener Eltern einen neuen elterlichen
Partner meistens nicht gut akzeptieren, umso mehr
wird das der Fall sein bei Homo-Beziehungen. In
Bezug auf das abwesende Elternteil: das Kind wird
leicht meinen, sein Vater/seine Mutter seien nicht
an ihm interessiert; zugleich aber wird es nach die-
sem Vater/dieser Mutter verlangen. Das Entbehren
eines Bandes mit einem Elternteil wirkt normaler-
weise lebenslang (vergleiche Kinder unverheirate-
rer Mütter, Kinder von denen ein Elternteil in der
frühen Jugend verschwunden oder weggegangen
ist). Versucht das erziehende Elternteil den abwe-
senden Vater/die Mutter aus dem Leben des Kin-
des zu verdrängen, dann wird das Vermissen noch
schmerzlicher;
4. Der eigene Vater (die Mutter) wird nicht nur
subjektiv vermisst, d.h. dass das Kind darüber
entweder bewusst unglücklich ist oder seine Trau-
rigkeit verdrängt. Auch objektiv vermisst es
sowohl das Vorbild wie die Unterstützung und Lei-
tung eines Vater (einer Mutter). Die negativen Ef-
fekte eines Aufwachsens ohne Vater oder Mutter
müssen hier nicht nachgewiesen werden; es ist
unleugbar, dass ausgeglichene Persönlichkeiten
fast immer aus normalen Familien, mit einer Mutter
und einem Vater, hervorgehen. Es ist nicht wahr,
dass z.B. im Falle zweier lesbischen "Mütter" eine
die Vaterrolle ersetzen könnte, da die innere Hal-
tung der beiden sich grundsätzlich von der eines
echten Mannes unterscheidet;
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5. Eigene oder Adoptivkinder von Homo-Paaren
sind allen Spannungen, Beziehungsverwicklungen
und Scheidungen ausgesetzt, die unlöslich mit
Homo-Verhältnissen verbunden sind. Wenn die
Kinder schon bei sogenannt "rational" und
"vernünftig" abgehandelten Ehescheidungen und
zweiten Ehen ihrer eigen Eltern ausnahmslos
bleibende Gefühls- und Beziehungsschäden erlei-
den,47 wie kann man sie denn einem Homo-Paar
anvertrauen, wobei doch die Wahrscheinlichkeit
des Auseinanderfallens vorgegeben ist? Fügen wir
das durchschnittlich niedrige Sterbealter aktiver
Homos hinzu, und ihr frequenter Alkohol- und Dro-
genmissbrauch, kann man einsehen, welche ge-
ringe Chance ein Kind mit zwei Homo-"Eltern" hat
auf eine gesunde und dauerhafte Elternbindung.
Ungeborgenheit, Ruhelosigkeit, Einsamkeit und
Bindungsunfähigkeiten sind die Folgen beim Kind.
Ganz unverzeihlich wäre es Waisenkinder oder
Kinder von Eltern, denen das Erziehungsrecht ge-
nommen wurde, einem Homo-Paar zu geben. Be-
sonders diese Kinder brauchen den Schutz eines
normalen Ehepaares. Ein Mann, der mit seinem
Freund als einer der ersten Homo-Paare in den
USA ein Kind adoptieren durfte, vor mehr als 15
Jahren, erzählte mir, nachdem er sich völlig vom
Homo-Leben abgewendet hatte, dass sie beide
das Mädchen zwar verwöhnten, aber hauptsäch-
lich als Statussymbol betrachteten. Sie genossen
es, dass sie auffielen, wenn sie, offensichtlich
"zwei Homos mit ihrem Kind", in der Öffentlichkeit
erschienen.
Ungeachtet des Kindes waren sie oft von zuhause
weg, jeder suchte regelmässig seine eigenen
Kontakte. "Fast jede Nacht weinte das Kind stun-
denlang". Erst Jahre nachher sah der Mann ein,
was sie dem Kind angetan hatten (es kam nach
Beendigung ihrer Beziehung wiederum in ein
Heim);
6. Die neurotische Egozentrie bekennender Homos
ist eine ausschließende Prädisposition, um ver-
nünftige Eltern und Erzieher zu werden. Ihre Kin-
der werden besonders bedroht mit charakterologi-
schen und emotionellen Schäden infolge dieser
Egozentrie. Ein Homo-Paar mag eine Zeitlang
"Affenliebe" für das (Adoptiv)Kind hegen, es mag
eine Zeitlang die "glückliche kleine Familie" vor-
spielen, das ist alles noch keine richtige Liebe, die
gepaart ist mit echter Kindgerichtetheit und mit der
Opferbereitschaft wie die bei reiferen Ehepaaren
im allgemeinen doch vorhanden ist. Eine Mutter,
die das Interesse ihres Kindes wirklich an erster
Stelle setzt, muss verstehen, dass es besser für ihr
Kind ist, wenn es bei ihrem Ehemann bleibt und
nicht hinter ihrer lesbischen Freundin herläuft. Auf
diese Weise "für sich selbst wählen" bedeutet
Lieblosigkeit gegenüber ihren Kindern (und Ehe-
mann);
7. Kinder bei Homo-Paaren entbehren das Vorbild
normaler Mann-Frau Beziehungen und das wird
wahrscheinlich ihre Fähigkeit zu festen Beziehun-
gen mit dem anderen Geschlecht und zu einer sta-
bilen Ehe negativ beeinflussen;
8. Wie oben behandelt, haben Kinder von Homo-
Paaren ein gesteigertes Risiko auf (homo)sexuelle
Störungen. Ausserdem leben sie wahrscheinlich in
der ungesunden, ja manchmal erstickenden Atmo-
sphäre, welche sexuell Obsedierte fast automa-
tisch um sich herum schaffen;
9. Eventuelle sexuelle Kontakte zwischen Homo-

Eltern und Kindern (siehe oben) sind ebenso
schädlich wie Inzest;
10. Ein Homo-Paar kann einem Kind keine psy-
chologisch und moralisch gesunde Auffassungen
beibringen über Ehe und Familie, Sexualität, und
Treue. Es ist geneigt sein eigenes verzerrtes Men-
schen- und Gesellschaftsbild zu vermitteln.

Die Folgen der aufgezählten Schadenfaktoren bei
Kindern und Jugendlichen sind: Neurotisierung und
manchmal Psychopathisierung. Äusserungen da-
von: innere Konflikte, Einsamkeit, Minderwertig-
keitskomplexe, Depressionen, psychosomatische
Beschwerde, Groll- und Protesthaltungen, Kontakt-
und Beziehungsstörungen, psychische Unreife und
Hemmungen im Lieben, sexuelle Probleme, man-
gelhafte moralische und Gewissensbildung, Lern-
und Leistungsschwierigkeiten.

III. Die Normalisierung von
Pädophilie
Legitimierung von Homo-"Ehen" und Homo-Adop-
tion bedeutet einen Schritt näher zur Legitimierung
pädophiler Beziehungen, vielleicht von Adoption
durch Pädophile. Warum muß das so sein? Von
Anfang an waren die homosexuelle und pädophile
Emanzipation eng verwoben. Mit-Gründer des
holländischen Homo-Vereins COC war der pädo-
phile Schriftsteller Jef Last; Der Hauptredaktor des
Journal of Homosexuality DeCecco, das übrigens
Pädophilie fördert, war ebenfalls Redaktionsmit-
glied des Journal of Pedophilia (Amsterdam). Die
pädophile NAMBLA (USA) ist ein Teil der Interna-
tional Lesbian and Gay Association. Pro-Pädophi-
lie ist ferner die sexuelle Reformbewegung. Der
Niederl. Verein für Sexuelle Reform (NVSH) orga-
nisiert seit Jahren Pädophilenveranstaltungen in
verschiedenen Städten. SIECUS (USA), die Bil-
dungsorganisation von Planned Parenthood,
wurde mitgegründet von Kinsey-Mitarbeiter Pome-
roy, der die pädophiliefreundlichen Auffassungen
seines Lehrmeisters teilte. Schon in den 70er Jah-
ren hat SIECUS angefangen die "Natürlichkeit" von
Sex zwischen Erwachsenen und Kindern
"besprechbar" zu machen. Man hört dann immer
diese zwei Behauptungen: Kinder haben ein
"Recht auf Zugang zu sexuellem Lehrstoff", "ein
Recht auf Wissen um Sexualität und ein Recht auf
Sexualität" (SIECUS Vorstand Psychologin Calde-
rone48). Und pädophile Kontakte seien für Kinder
wohltätig, nicht schädlich,49 vorausgesetzt, sie ge-
schehen "mit Einwilligung des Kindes". Dann müs-
ste man auch keine Gewalttätigkeiten vonseiten
des Pädophilen befürchten (Pädophile Morde fän-
den übrigens überhaupt nicht statt, wenn der
Pädophile keine Angst vor Bestrafung haben müs-
ste).

Die Programme der Homo- und Sexualreformbe-
wegungen enthalten also noch immer "gleiche
Rechte für Pädophile". Auch darum sind Homo-
und Pädointeressen verknüpft, weil "Androphilie"
(Ausgerichtetheit auf erwachsene Männer),
"Ephebophilie" (auf männliche Puber-
täre/Adoleszente), und homosexuelle Pädophilie
(auf Knaben, die noch keine Pubertätsmerkmale
haben) einander teilweise überlappen.
"Androphile" empfinden als Regel keine starken
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Gefühle für Knaben, aber doch stärker als für
Frauen, und "Ephebophile" haben gelegentlich so-
gar ausgesprochen pädophile Interessen.50 Dies
finden wir in der psychotherapeutischen Praxis be-
stätigt. Homosexuelle Pädophile sind selten an
Erwachsenen interessiert, aber ich schätze, dass
mindestens 10% von 250 nicht-pädophilen Homos
in meiner Praxis im Laufe der Jahre mitgeteilt hat,
gelegentlich Interesse für Knaben empfunden zu
haben; die meisten waren tatsächlich vor allem auf
jüngere Männer ausgerichtet. Oben zitierten wir
den Befund von Bell und Weinberg, 23 % männli-
cher Homos hätten als Erwachsene jemals Sex mit
einem Jungen unter 16 Jahre gehabt12 und eine
andere Umfrage gab denselben Prozentsatz, wäh-
rend es für lesbischen Frauen 6 % war8. Man hat
Recht zu vermuten, dass wenn die Umstände es
begünstigen, mehr Homosexuelle eine mehr oder
wenig starke, eventuell latente pädophile Neigung
entwickeln könnten. Natürlich ist die Adoptionssi-
tuation eine dieser Umstände.

Homo-"Ehe" und Homo-Adoption haben in Wirk-
lichkeit eine Tür geöffnet für grössere Toleranz für
ephebophile und sogar pädophile Kontakte. Wir
dürfen nicht vergessen, dass manche ephebophile
und (teilweise) pädophile Homos in die Homo-
"Ehe" eventuell eine Möglichkeit erblicken können,
um in der Nähe von Jugendlichen zu leben und mit
ihnen eine ungesunde Bindung anzuknüpfen, in
welcher erotische Elemente nicht fremd sind. Er-
fahrungen mit Jugendleitern, Stabfunktionären in
Jugendheimen, und manchen Pfarrern, die ihre
väterliche Position zugunsten zweifelhafter Intimi-
täten missbrauchten, zeigen wie subtil, jedoch
hartnäckig sie dabei vorgehen können.

Die Emanzipation von Pädophilie wird von oben
gesteuert. Nachdem 1973 durch Pressionsgruppen
die Definition von Homosexualität im Manual des
Am. Psychiater Vereins APA geändert wurde
(vorher eine "Störung", wurde es jetzt eine
"Kondition"), holte 1994 die Vereinsverwaltung
durch Erlass (!) Pädophilie und andere sexuelle
Störungen aus der Pathologiesphäre. Pädophilie
war fortan nur krankhaft, falls der Betroffene dar-
unter leiden würde, z.B. sich davor schämte! Ver-
suche die Altersgrenzen für Straffreiheit sexueller
Kontakte mit Minderjährigen zu erniedrigen, wer-
den hinter den Kulissen durch die Emanzipationse-
lite, die politische und soziale Schlüsselstellungen
innehat, durchgetrieben und sie entsprechen kei-
nem Bedürfnis im Volk. In Holland wurde die Straf-
grenze 1990 erniedrigt bis 12 Jahre, vorausgesetzt
das Kind wäre einverstanden und die Eltern hätten
auch keine Bedenken (bei elterlichen Bedenken
wurde die Grenze 15 Jahre, so dass Eltern über
das Benehmen ihres Kindes über 15 Jahre nichts
mehr zu sagen hatten). Die Initiative dazu war
ausgegangen vom Homo-Verein COC, der, ähnlich
wie Schwestervereine in manchen anderen Län-
dern, grossen politischen Einfluss erworben hat.
Nach den massiven anti-Pädophilie-Demonstratio-
nen in Belgien nach den (heterosexuell-pädophile)
Dutroux-Morden wurde die Altergrenze für Straf-
freiheit um 2 Jahre erhöht, aber es ist die Frage,
ob das in der justiziellen Praxis viel ausmacht. Das
schon in den 80er Jahren durch die Regierung
stillschweigend einer Staatskommission
"Sittlichkeitsgesetzgebung" entnommene und ak-

zeptierte Prinzip, dass sexuelle Aktivitäten "an sich
moralisch neutral sind" -unter Bedingung von ge-
genseitiger Einwilligung- bleibt der ideologische
Ausgangspunkt des Staatsdenkens und -handelns.
Mehrere humanistisch-liberale westliche Obrigkei-
ten neigen dazu, sexuelle Kontakte Erwachsener
mit Adoleszenten und sogar, mit Einschränkungen,
die Pädophilie vorsichtig zu tolerieren; wäre es
nicht so, Organisationen wie der holländische COC
und die Amerikanische NAMBLA würden wohl aus
den nationalen oder internationalen Gremien aus-
geschlossen. Diese progressive Mentalität erregt
wenig Vertrauen, dass die zuständigen Behörden
Ephebophilen, oder auch Pädophilen eine Adop-
tiveltemschaft verweigern werden, angenommen
Homos wären auf solche Interessen selektierbar.
Feminismus und Homo-Ideologie haben innerhalb
der Staatsinstanzen viele Anhänger, sodass man
wahrscheinlich milde reagieren wird, wenn sexu-
elle Intimitäten zwischen Homo-"Eltern" und Adop-
tivkindern passieren werden.

Es ist ungewiss, wie weit die Ideale der Homo- und
Pädophilie-Emanzipatoren schliesslich realisiert
werden. Wenn die Mehrheit der Bevölkerung aber
die Gefahr einer pädophilen Drohung für ihre Kin-
der sieht, wird sie wach werden und Widerstand
leisten. Daher die Taktik der Emanzipatoren: vor
allem ihre Version von "Aufklärung" also Indoktri-
nation, von jung ab, und fortwährend!

Schlussbemerkungen
Ehrliche und realistische Aufklärung ist das wirk-
samste Gegengift gegen die fortschreitende Ho-
mosexualisierung der Gesellschaft. Ehrliche und
vorurteilsfreie Untersuchungen, woraus die richti-
gen Informationen für die Aufklärung geschöpft
werden sollen, sind leider spärlich und die gefe-
stigten sozialen und universitären Einstellungen
haben wenig Lust, ihre Finger an diesen politisier-
ten Themen zu verbrennen. Ein Grossteil der For-
schung wird daher vorläufig noch aus privaten In-
itiativen hervorgehen müssen. Wir verdanken z.B.
einige der besten Artikel über sozialpsychologische
und medizinische Aspekte von Homosexualität, auf
die oben verwiesen ist, dem Family Research In-
stitute in Washington, ein mutiges Privatunterneh-
men von Dr. Paul Cameron. So gab Ende 50er
Jahre die Privatinitiative von Dr. Irving Bieber in
New York den grossen Stoss zur wissenschaftli-
chen Forschung auf dem Gebiet der psychologi-
schen Jugendfaktoren bei Homosexuellen.51 Der-
zeit werden durch die Amerikanische National As-
sociation for Therapy and Homosexuality (NARTH)
verschiedene relevante Initiativen entwickelt. -Was
die Effekte einer Adoption durch Homopaare an-
betrifft, sind, theoretisch betrachtet, langjährige
Beobachtungsstudien notwendig, welche die offi-
ziellen Instanzen und Institute aber nicht verrichten
werden aus Angst vor unwillkommenen Ergebnis-
sen (vergleiche die Situation beim Post Abortion
Syndrom). Doch sprechen die Tatsachen für sich.
Das erste Adoptivkind, das die Amerikanischen
Behörden zwei Homo-Männern anvertraute (in
Washington) hat sich (in erwachsenem Alter) um-
gebracht. Das erste Adoptivmädchen zweier Les-
ben wurde verwaist als ihre Mutter bald nachher
bei einem Autounfall ums Leben kam. Wenigstens
zwei Kinder wurden von ihren lesbischen Pflege-
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Eltern ermordet.39 Alles Zufall? Oben erwähnte ich
schon den Fall eines des ersten Adoptivkinder bei
zwei Homos, das Mädchen, das büssen musste für
die Selbstsucht der Adoptions"väter". Nein, kein
Zufall, die Zeit wird's lehren.

Haben eigentlich auch Kinder, die bei alleinste-
henden oder zusammenwohnenden Homos unter-
gebracht werden, eigentlich das hochgerühmte
"Selbstbestimmungsrecht"? Oder entscheidet man
über sie, als sie noch zu jung dafür sind? Wählen
z.B. Zehnjährige und Kinder in der Pubertät wirk-
lich frei, wenn sie bei Homo-"Eltern" plaziert wer-
den? Derzeit haben die Vereinten Nationen den
Mund voll über die "Rechte des Kindes", aber es
scheint, dass dazu in der Praxis das natürliche
Recht des Kindes auf eine echte Mutter und
einen echten Vater nicht gehören. Die Kinder
werden erbarmungslos geopfert auf dem Altar der
Homo-Ideologie.

Die Homo"Ehe" ist eine Travestie der Ehe. Psy-
chologisch ist es eine infantile Wunschphantasie,
welche hervorgeht aus traumatischen Jugender-
fahrungen der Einsamkeit und des Aussenseiters-
Seins hinsichtlich der Altersgenossen des eigenen
Geschlechts. In einer kleinen autobiographischen
Geschichte beschrieb der holländische Schriftstel-
ler Louis Couperus, Anfang des Jahrhunderts, wie
so eine Wunschphantasie entstehen kann. Ein
pathetischer Knabe ohne Freunde, nicht geschätzt
von seinem Vater und seinen Brüdern, ein Mutter-
söhnchen, fühlte sich immer verlassen und min-
derwertig. Auf einmal verblieb der junge, sportli-
che, fröhliche Onkel Frank in seinem Elternhaus
und der schenkte ihm reichlich seine Herzlichkeit,
er tollte mit ihm herum, und der Knabe fühlte sich
glücklich. Dann musste aber der Onkel wieder fort.
Alles war vorbei, der Junge fiel in traurige und
sehnsüchtige Tagesträume: "worin er immer mit
Onkel Frank zusammen war, immer! Und In seiner
Kinderphantasie bildete er sich ein dass er mit
seinem Onkel verheiratet war."52 Die Homo"Ehe"
ist nichts Anderes als die Prolongation so einer
"kindischen Einbildung".
In absoluten Zahlen wird sie keinen hohen Flug
nehmen, aber durch die Verneinung der Differen-
zen zwischen pathologischen Beziehungen und
der Ehe unterminiert man die letzte (weiter). Sogar
die alten Griechen während ihren dekadenten Pe-
rioden haben etwas so Unsinniges nicht ausge-
dacht und auch Nero, der auch einmal seine
"Hochzeit" inszenierte mit einem kastrierten jungen
Mann, hat sich nicht ausgedacht, aus der Homo-
"Ehe" eine nationale Institution zu machen. Men-
schen mit homosexuellen Neigungen sind eher
Patienten sie haben Recht auf Verständnis, aber
ein billiges Mitleid, das die Krankhaftigkeit und Un-
reife ihrer Neurose übersehen will, nützt ihnen
nichts. Wir sollten sie nicht anders behandeln als
Patienten die an Anorexia nervosa, Zwangsneu-
rose oder an einer Versklavung leiden: das Nor-
male und Gesunde soll ihnen vor Augen gehalten
werden, voll Verständnis für ihre innere Konflikte
und Qualen, und mit Unterstützung und Ermuti-
gung bei ihrem Kampf mit sich selbst.9 Eine Ge-
sellschaft die Abweichung und Pathologie auf glei-
che Ebene stellt wie Normalität und Gesundheit ist
ernsthafter erkrankt als die armen Leute, die durch
eine homosexuelle Neurose belästigt sind.
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Kommentar von Hartmut Steeb

Abtreibung: Warum Politiker Druck auf die Kirchen ausüben

Beratung ohne "Schein" schützt die Menschenwürde besser

"Bonner Politiker fordern Bischöfe zum Widerstand
gegen Rom auf" - "Süssmuth: Kirche darf Frauen
nicht alleine lassen". Solche Schlagzeilen sind im-
mer dann zu lesen, wenn es um die päpstliche
Anweisung an die katholische Kirche in Deutsch-
land geht, bei der Beratung von Schwangeren
keine Bescheinigungen mehr auszustellen, die zur
straffreien Abtreibung berechtigen. Verwundert
reibt man sich die Augen. Die Bundestagspräsi-
dentin fordert die Kirche auf, die Frauen im
Schwangerschaftskonflikt nicht allein zu lassen?
Natürlich darf man Frauen nicht allein lassen,
schwangere zumal. Aber besteht denn wirklich
diese Gefahr, weil "Rom" den Ausstieg aus der
Schein-Beratung will? Das Gegenteil ist richtig. 1.
Frauen werden im Schwangerschaftskonflikt von
über 50 Prozent ihrer kinderzeugenden Männer
allein gelassen. Durch die so leicht gewordene Be-
rechtigung zum straffreien Abbruch einer Schwan-
gerschaft, also der Tötung eines Kindes, ist der
Druck der Männer auf die Frauen noch größer ge-
worden. 2. Die Politiker haben mit ihrer Entschei-
dung zur "Rechtfertigung" der Kindestötung nach
Ausstellung eines Beratungsscheines die Frauen
allein gelassen. Denn sie sind der Selbstverwirkli-
chungsmaxime gefolgt, daß die Frau alleine ent-
scheiden solle. 3. Wer behauptet, Frauen im
Schwangerschaftskonflikt gingen nur zu einer Be-
ratung, die auch den "Schein" ausstellt, landet in
einem doppelten Widerspruch. Entweder er unter-
stellt den Frauen, es ginge ihnen in erster Linie um
die Erlaubnis der Abtreibung und nicht um Bera-
tung und Hilfe. Mußte dann aber nicht gerade die-
ser Weg verbaut werden, weil dieses Ansinnen der
Menschenwürde und allen Verfassungsgerichts-
urteilen in dieser Sache Hohn spricht? Oder er
nimmt das Suchen nach Qualität von Beratung und

Hilfe so wenig ernst, daß er die lebensbejahende
Beratung nur gelten lassen will, wenn sie nicht mit
der Berechtigung zur Tötung des Kindes verknüpft
ist. Weshalb aber können Politiker von jemandem,
der zum Leben beraten will und muß, fordern, daß
er sich am Ende mit dem "Schein" die eigene Er-
folglosigkeit bescheinigen soll? Denn dieser hat ja
keinen anderen Sinn, als den Weg zur rechtswidri-
gen Tötung eines ungeborenen Kindes freizuma-
chen! Politiker klagen über einen Druck des Vati-
kans; in Wirklichkeit üben sie selbst Druck aus. Sie
drohen etwa, bei einer Verweigerung des Scheines
der Beratung den Geldhahn zuzudrehen. Aber
auch ohne Schein kann nach Paragraph 2 des
Schwangerschaftskonfliktgesetzes beraten wer-
den. Die Bundestagspräsidentin mahnt die katholi-
sche Kirche, Schwangeren im Konflikt "zu helfen,
eine eigenverantwortliche Entscheidung zu tref-
fen". Im Artikel 1 des Grundgesetzes heißt es: "Die
Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu ach-
ten und zu schützen ist Verpflichtung aller staatli-
chen Gewalt." Warum aber sollte die Würde des
Menschen durch die vom Papst nicht mehr ge-
wollten Beratungsscheine gefährdet sein? Gerade
diese Scheine geben den Anschein des Rechts
dafür, daß hunderttausendfach die Würde des
Menschen durch einen Gewaltakt und den Tod ei-
nes ungeborenen Kindes verletzt wurde. Ange-
sichts dieser größten Menschenrechtsverletzung
sollten sich Politiker wieder darauf besinnen, den
ihnen vom Grundgesetz gebotenen Auftrag zu er-
füllen.

Hartmut Steeb ist Sprecher der Arbeitsgemein-
schaft Lebensrecht und Generalsekretär der Deut-
schen Evangelischen Allianz (idea)
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aus: idea Nr. 110/98 vom 21. September 1998

Dokumentation

Der Verlust ethischer Grundwerte durch die Abwendung der Men-
schen von Gott

Berliner Deklaration zum Lebensrecht in Europa: Appell an Regierungen

(Beim ersten Europäischen Forum Lebensrecht
haben vom 17. bis 20. September 120 Vertreter
von Lebensrechtsgruppen aus 20 Ländern in Berlin
an die Regierungen und europäischen politischen
Gremien appelliert, jegliche Eingriffe in das Le-
bensrecht von Menschen zu unterbinden, idea do-
kumentiert die dort verabschiedete "Deklaration
zum Lebensrecht in Europa".)

Europa muß wieder ein "Kontinent des Lebens"
werden, wo Menschenwürde und Lebensrecht ge-
achtet sind und alles getan wird, um familien- und
kinderfördernde, zum Leben ermutigende Bedin-
gungen zu schaffen. Das wichtigste Menschen-
recht, das Lebensrecht, ist in Europa nicht mehr
garantiert: Die Tötung von jährlich über fünf Millio-
nen ungeborener Kinder, die Tendenz nach
"Aussonderung" kranker, behinderter Kinder im
Rahmen vorgeburtlicher Diagnostik und der be-
drohliche Vormarsch der Euthanasie sind dafür er-
schütternde Zeugnisse. Der europäische Eini-
gungsprozeß birgt die Gefahr weiteren Werteverlu-
stes durch Zurückdrängung nationaler Gesetze
zugunsten europäischer Regelungen mit niedrige-
rem ethischen Niveau.
Die Vertreter von Lebensrechtsbewegungen aus
Europa, den USA und Israel haben sich auf dem
" 1 . Europäischen Forum Lebensrecht in Berlin
'Lebensrecht für jeden Menschen'" mit dieser be-
sorgniserregenden Entwicklung auseinanderge-
setzt. Es ist unsere feste Überzeugung, daß dieser
Verlust ethischer Grundwerte vor allem auf die
weitgehende Abwendung der Menschen von Gott
und seinen lebensfördernden Geboten zurückzu-
führen ist. Für unsere und unserer Kinder Zukunft
rufen wir alle europäischen Menschen, insbeson-
dere die Verantwortlichen in Politik und Kirche auf,
sich für eine "Umkehr zum Leben" einzusetzen.
Wir fordern von den nationalen Regierungen und
europäischen politischen Gremien:
1. Stopp der Abtreibung! - Setzen Sie sich ein für
Gesetze, die das Lebensrecht vorgeburtlicher
Menschen tatsächlich gewährleisten und widerste-
hen Sie den Bestrebungen nach europaweiter
Freigabe der Abtreibung! Chemische Tötungsmittel
wie "RU 486" sind auch frauen- und kinderfeindlich
und müssen geächtet werden! Schaffen Sie in der
Bevölkerung ein Bewußtsein dafür, daß der
Mensch von der Zeugung bis zum natürlichen Tod
ein Lebensrecht hat, daß Abtreibung ein Tötungs-
akt ist, der seelische und körperliche Schaden
hinterläßt, und daß eine Nation, die ihren Nach-
wuchs vernichtet, sich selbst der elementaren Exi-
stenzgrundlage beraubt.
2. Stopp der Euthanasie! - Die Entwicklung der
Euthanasie in den Niederlanden ist bedrohlich.
Den alarmierenden Anfängen dazu in anderen
Ländern ist zu wehren. Wir erinnern an die Eutha-

nasie der Jahre 1933-1945 in Deutschland und
fordern ein europaweites Verbot der Euthanasie!
3. Stopp dem Machbarkeitswahn! - Verbrauchende
Embryonenforschung, Genmanipulation, vorge-
burtliche Untersuchung Schwangerer zur Aufspü-
rung von Behinderungen beim Ungeborenen sug-
gerieren die Machbarkeit des "perfekten" Men-
schen. Verheerende Folgen davon sind Massen-
tötung von Embryonen, Früheuthanasie Behinder-
ter und der Druck, diesem verhängnisvollen Zeit-
geist folgen zu müssen. Widersetzen Sie sich die-
ser inhumanen Entwicklung!
4. Stopp der übereilten Unterzeichnung und Ratifi-
zierung der "Bioethikkonvention"! - Die
"Bioethikkonvention" hat schwerwiegende Mängel
wie zulässige fremdnützige Forschung an Einwilli-
gungsunfähigen, Keimbahneingriffe und verbrau-
chende Embryonenforschung. Jede weitere Unter-
zeichnung und Ratifizierung ist von Bedingungen
wie Wirksamkeitsnachweis von Zusatzprotokollen
und Einräumung des Individualklagerechts vor
dem Europäischen Menschenrechtsgerichtehof
abhängig zu machen, um ein möglichst hohes
Schutzniveau noch zu erreichen. Wir fordern die
weltweite Ächtung des Klonen von Menschen - von
der Zeugung an!

Das Leben ist eine Chance

Das Leben ist eine Chance, nutze sie.
Das Leben ist Schönheit, bewundere sie.
Das Leben ist ein Traum, mach daraus
Wirklichkeit.
Das Leben ist eine Pflicht, erfülle sie.
Das Leben ist ein Spiel, spiele es.
Das Leben ist kostbar, geh sorgfältig damit um.
Das Leben ist Reichtum, bewahre ihn.
Das Leben ist Liebe, erfreue dich an ihr.
Das Leben ist Rätsel, durchdringe es.
Das Leben ist Hymne, singe sie.
Das Leben ist eine Herausforderung, stelle dich
ihr.
Das Leben ist Kampf, akzeptiere ihn.
Das Leben ist Abenteuer, wage es.
Das Leben ist Glück, verdiene es.
Das Leben ist das Leben, verteidige es.

Mutter Teresa

Die Selbsthingabe ist die freieste Tat der Freiheit.
Edith Stein
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Der Zeitgeist aus: FAZ vom 28.10.98

Wer ist denn dieser Geist der Zeit,
dem viele Menschen sind bereit,
kopflos hinterher zu laufen
und ihre Freiheit zu verkaufen?

Das Lexikon wird mal gefragt,
was es von diesem Geist uns sagt:
"Gleichartigkeit von geistger Haltung,
von Stil, Idee, von Lebensgestaltung
als eines Zeitalters Erscheinung
nennt Zeitgeist man" - so seine Meinung.

Das Wörtchen "man" ist dabei wichtig.
- wenn jemand meint, auch "frau" sei richtig,
so will ich gar nicht mit ihm streiten,
denn das sind Nebensächlichkeiten.

Was denkt man, tut man, meint man heute,
das fragen sich dann diese Leute.
Auch bei der Mode ist es wichtig,
was für die Frau zu tragen richtig.
Dem Menschen wird so zudiktiert,
was der Zeitgeist heut gebiert.
Am Gängelband läßt er sich führen,
macht mit die Dümmsten der Allüren.

Wo ist die Freiheit hingekommen,
hat man sie wieder uns genommen?
Müssen in diesem Strom wir schwimmen,
sollten wir uns nicht besinnen?
Müssen denn nach dem Zeitgeist wir leben,
oder nicht doch nach Besserem streben?

Der Mensch hat einen Geist zum Denken
und kann ihn auch vernünftig lenken.
Er muß nicht auf den Zeitgeist hören,
er kann sich gegen ihn auch wehren.
Er braucht sich ihm nicht anzugleichen,
dem Trend nicht hinterher zu schleichen.
Er muß nicht tun, was alle sagen,
gegen den Zeitgeist schwimmen - sollt er wagen!

Denn es zeigt sich allermeist:
Der Zeitgeist ist kein guter Geist!

Renate Häußler

Gewinner und Verlierer

G.H. Die Gewinnerinnen sind die abtreibungsbe-
reiten Frauen, die Unterlegenen könnten die unge-
borenen Kinder werden. Das ist die Quintessenz
des umfangreichen Urteils des Bundesverfas-
sungsgerichts zur bayerischen Schwanger-
schaftsabbruchsregelung. Die neue Bundesfamili-
enministerin Bergmann (SPD) stellt mit Zufrieden-
heit die erste Hälfte des Eingangsatzes fest, die
bayerische Sozialministerin Stamm (CSU) mit Be-
dauern die zweite Hälfte. Damit sind die politischen
und ethischen Fronten offensichtlich, an denen
entlang einerseits die Richtermehrheit, die roten
und grünen Parteisprecher, Gewerkschaften und
bestimmte Frauenverbände, andererseits drei der
acht Richter, CSU-Politiker und die katholische
Kirche argumentieren. Der Erste Senat legt seiner
Entscheidung zugrunde, daß der Bundesgesetz-
geber sich von der Neufassung der Abtreibungsre-
gelung im Jahre 1995 und der Verbindung von so-
genannter Konfliktberatung und ärztlicher Beratung
"ein Maximum an Lebensschutz erhofft" habe. Auf
dieser Grundlage untersagt der Erste Senat es
dem bayerischen Gesetzgeber geradezu, einen
weitergehenden Lebensschutz anzustreben, ohne
daß er geprüft hätte, ob sich die Hoffnung des
Bundestages im Alltag auch erfüllt hat. Das steht
nicht ohne weiteres im Einklang mit dem Urteil des
Bundesverfassungsgerichts von 1993, mit dem es
an der Rechtswidrigkeit der Abtreibung festgehal-
ten hat.

Es gibt aber auch unmittelbare Sieger dieses Ver-
fahrens. Das sind die wenigen Ärzte in Bayern, die
etwa sechzig Prozent der Abtreibungen im Lande
ausführen und dies zu ihrem Lebensunterhalt ge-
macht haben. Daß der bayerische Gesetzgeber
nicht an deren Unvoreingenommenheit bei der
Schwangerenberatung glaubte und daher
höchstens ein Viertel der Einnahmen aus solcher
ärztlichen Tätigkeit zulassen wollte, hat das Ge-
richt vom Tisch gewischt. Es hat den beruflichen
Existenzschutz eines Arztes über den Versuch ge-
stellt, unzähligen Ungeborenen einen strengeren
Existenzschutz zu geben.

Die Art, wie der Erste Senat angeblich "bewußte"
Regelungsverzichte des Bundes als bewußte Re-
gelungen hinstellt - wobei es der Richterminderheit
vorbehalten bleibt zu monieren, daß derlei doppel-
deutiger Verzicht für die Landesgesetzgeber auch
"erkennbar" sein müsse -, könnte ein Hinweis auf
einen neuen, zentralistischen Akzent in der
Rechtsprechung aus Karlsruhe sein. Der würde zu
der Bonner Wende passen.
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Das Glück ist nicht in dir
das Glück ist nicht außer dir
das Glück ist in Gott
und wenn du es gefunden hast
ist es überall

Blaise Pascal



aus: idea 98/98 vom 24. August

Kommentar von Hartmut Steeb

Nach der "Geburtenplanung" kommt die "Todesplanung"

Zum Wahlkampf: Wo bleibt die Diskussion um Leitwerte für unser Land?

Am Wochenende wurde die heiße Phase des
Wahlkampfes eingeläutet. Die Frage, wer das bes-
sere Konzept hat, seine Wähler an die Urne zu
bringen und mit Versprechungen und Vertröstun-
gen Stimmen zu gewinnen, steht im Vordergrund.
Dabei wird naturgemäß viel Stroh gedroschen.
Vielleicht kann es auch nicht anders sein. Aber es
darf nicht sein, daß wir unsere Wahlentscheidun-
gen aufgrund von Plakaten und plakativen Äuße-
rungen treffen. Es ist beileibe nicht nur interessant
und wichtig, wie die Wirtschaftsdaten dar- und
ausgelegt werden, welche "Reformen" angekündigt
und welche aufgekündigt werden. Es ist vielmehr
entscheidend, von welchen Grundüberzeugungen
sich die künftigen Entscheidungsträger bestimmen
lassen werden. So wie die Geldwirtschaft eine
Leitwährung braucht, so bedarf es für das Ge-
meinwesen einer "Leitwertung": Grundwerte, an
denen sich Entscheidungen festmachen. Deshalb
erschreckt mich die Meldung, die SPD-Schatten-
Familienministerin Christine Bergmann wolle nach
der Wahl die Einführung der Abtreibungspille RU
486 auf die Prioritätenliste setzen. Aber ebenso
stolpere ich über die Meldung, daß der Bundes-
kanzler sein Kabinett gebeten habe, die gesamte
Problematik aus dem Wahlkampf herauszuhalten.
Dabei wäre doch gerade interessant zu erfahren,
wie die Stellung zu der immer mehr um sich grei-
fenden "Kultur des Todes" aussieht und welches
Konzept die Politik für den Umgang mit den Men-
schen hat.
Vor der Frage um die Minderung der Spitzen- und
Eingangssteuersätze und auch vor der gewiß nicht
unwichtigen Frage um die Höhe und Ausgestaltung
der Arbeitslosen- und Sozialhilfe muß die Frage
nach dem Wert des menschlichen Lebens stehen.
Und die wird nun einmal - selbst wenn die Frage-
stellung sogar schon vielen Mitchristen zum Hals
heraushängt - an der Stellung zu den unter Lei-
stungsgesichtspunkten "Schwächsten" deutlich.
Wie aber soll das eigenständige Recht auf Leben
für die Kinder im Mutterleib wirksam geschützt
werden? Soll zugelassen und gefördert werden,
daß Frauen im Schwangerschaftskonflikt künftig
noch leichter erpressbar sein werden, wenn die
Abtreibungspille endgültig die Tötung von Kindern
privatisiert? Werden sich die Kinder zeugenden
Männer weiterhin im wahrsten Sinne des Wortes
"billig" aus ihrer Verantwortung davonstehlen dür-
fen (Abtreibung gibt's für Männer zum Null-Tarif,
während Kinder mindestens 18 Jahre lang Unter-
halt kosten)? Wird künftig weiterhin bestraft, wer
Abtreibung in der Öffentlichkeit als Kindermord be-
zeichnet und wird dessen Berufsfreiheit verfas-
sungsrechtlich abgesichert, wer in den letzten 20
Jahren mindestens 70.000 Kindern entgegen dem

ärztlichen Ethos nicht zum Leben geholfen, son-
dern im Mutterleib als Überzeugungstäter getötet
hat? "Abtreibungsarzt war immer mein Traumbe-
ruf", so der Münchner "Abtreibungsexperte" Fried-
rich Stapf diese Woche im Spiegel. In wenigen
Wochen soll das Bundesverfassungsgericht ent-
scheiden, ob es der Berufsfreiheit widerspricht, für
einen "Arzt" wenigstens die Einnahmen aus Kin-
destötungen auf 25 Prozent der Gesamteinnah-
men aus der Berufstätigkeit zu beschränken; also
ob die Bayerische Staatsregierung verlangen darf,
daß ein solcher "Traumberuf" nicht als Hauptberuf,
sondern nur als Nebenbeschäftigung ausgeübt
werden kann. Ist es weiterhin die Sorge der Politi-
ker, daß genügend zur Tötung bereite Ärzte und
Krankenhäuser für diesen "Massenmord an Kin-
dern" (Hauptvorstand der Deutschen Evangeli-
schen Allianz, 1984) bereitstehen? Werden sie
weiterhin selbst die Kirchen moralisch zwangsver-
pflichtet lassen, sich doch bitte nicht aus dem
rechtsstaatlichen "Schein-Verfahren" auszuklin-
ken? Dabei tut man ja so, als ob die Frauen mehr
an diesem Schein als an der Beratung interessiert
wären und man hält sie offenbar für so unmündig,
daß sie eine Beratung nicht aufsuchen würden,
wenn dieser Beratungsprozeß nicht am Ende den
Weg zur Kindestötung durch eine Beratungsbe-
scheinigung ebnen würde. (Wo bleibt der Aufschrei
gegen diese Diskriminierung von Frauen, ausge-
rechnet in Konfliktsituationen?) Vor einem Jahr hat
Tim in Oldenburg seine eigene Abtreibung über-
lebt! Wird ein neuer Bundestag die Tötung von
Kindern stoppen oder vielleicht auch - wie es vor
Jahren schon niederländische Kinderärzte forder-
ten - die Tötung nach der Geburt erlauben? Wird
es dazu kommen, daß künftig Angehörige auch
über den Tod alter, kranker, behinderter, nicht-
einwilligungsfähiger Menschen entscheiden? Wird
das Recht der "Selbstbestimmung" über die Geburt
und "Nicht-Geburt" eines Kindes folgerichtig auch
zu einer "Selbstbestimmung" über den Tod jener,
die ebenso wie das Kind im Mutterleib auf fremde
Hilfe angewiesen sind und wird dann am Ende der
"Geburtenplanung" auch noch die "Todesplanung"
folgen? Ich male ja kein unbestimmtes Szenario.
Denn in unserem Nachbar- und Urlaubsland Nie-
derlande werden bereits mehr als zehn Prozent
aller Todesfälle von einem Arzt "eingeleitet". Weil
es bei der Frage, wer künftig unser Gemeinwesen
gestaltet, um elementarste Lebensfragen geht,
müssen solche Fragen an die Kandidaten gestellt
werden.

(Der Autor, Hartmut Steeb (Stuttgart), ist General-
sekretär der Deutschen Evangelischen Allianz und
Sprecher der Arbeitsgemeinschaft Lebensrecht.)
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aus: Lebensforum 3/98

Es ist ein fundamentaler Unterschied, ob man einen Schein
ausstellt oder nicht

Interview mit Sonja Dengler, Gründerin der
Schwangerschaftskonfliktberatungsstelle "Die Birke e.V." in Heidelberg

In Heidelberg arbeitet seit Jahren eine freie, nicht kirchlich oder staatlich gebundene Beratungsstelle
für Schwangere im Konflikt mit dem Namen Die Birke e.V., die keine Beratungsscheine ausstellt. In
einem Interview mit Sonja Dengler, der Leiterin der Birke, wollte Rainer Klawki vom Lebensforum
wissen, wie eine solche Beratungsstelle arbeitet, welche Erfahrungen vorliegen und welche
praktischen Unterschiede zu anderen Beratungsstellen bestehen.

Lebensforum: Wie wirkt sich die Tatsache, daß
sie ohne Schein beraten, im Gespräch mit der
Schwangeren im Konflikt aus?
Dengler: Es ist ein fundamentaler Unterschied, ob
man einen Schein ausstellt oder nicht. Die Berate-
rin, die keinen Schein ausstellt, ist frei. Sie ist nicht
dem Zwang ausgesetzt, ein Stück Papier unter-
zeichnen zu müssen, mit dem der Gesetzgeber
bescheinigt haben will, wie unmündig die Beraterin
eigentlich ist. Und die Frau, die beraten wird, ent-
geht dem unwürdigen Zwang, eine Schein-Eman-
zipierte darstellen zu müssen. Dagegen signalisiert
ein auf dem Tisch liegender und bereits vorberei-
teter Beratungsschein eben nicht die behauptete
'Beratungsfreiheit', sondern vermittelt der Schwan-
geren, daß das Gespräch eigentlich vor seinem
Beginn schon beendet ist, da die Beraterin den
Ausgang des Gespräches ja zu kennen scheint
oder ihn sogar bestimmen wird. Der Schwangeren
wird damit unterstellt, daß sie den Schein, aber
keine Beratung will. Wie aber soll ausgerechnet die
konfliktbeladene Frau diesen Fehlstart korrigieren?
Hingegen wird eine qualifizierte Beraterin eine
tatsächlich freie und deshalb vertrauensvolle At-
mosphäre schaffen, indem sie den Konflikt mit sei-
nen Ursachen ernst nimmt. Das gelingt ihr freilich
nur dann, wenn sie selbst als lebensbejahender
Mensch fähig ist, auch in ausweglos erscheinen-
den Situationen den Überblick zu behalten. Da
verbietet es sich, den Konflikt auf eine Ohn-
machtshandlung zu reduzieren, wie es das Aus-
stellen des Beratungsscheines nun einmal ist. Aber
Achtung, eine wirkliche und ganzheitliche Beratung
fordert erheblich mehr als eine 'Schein-Beratung1:
mehr Zeit und mehr Geld.

Lebensforum: Entsteht denn so etwas wie Ver-
trauen nicht auch in den Beratungsstellen, die
Scheine ausstellen? Deshalb wurde für die gesetz-
liche Beratung doch auch gefordert, daß die
Schwangere ihre Gründe für den Abbruch nicht
darzulegen braucht...
Dengler: Natürlich gibt es auch da Vertrauen. Aber
das wird mißbraucht. In den gegensätzlichen La-
gern Pro oder Contra Abtreibung gibt es erstaunli-
cherweise einen klaren Konsens: keine Frau be-
schließt leichtfertig einen Abbruch und keinesfalls
macht sie das gerne. Frauen sind von Natur aus
gegen jede Form von Gewaltanwendung. Es ist

daher völlig unsinnig, von den Frauen zu verlan-
gen, daß sie über ihre Abtreibungsgründe nicht re-
den sollen. Ich kann mir die Verbreitung dieses
Vorschlags nur so erklären, daß es Beraterinnen
gibt, die sich gar nicht erst die Mühe machen wol-
len, zuzuhören. Diese Berater kämen, wenn sie
sich die Zeit nähmen, die bestehenden Probleme
der Schwangeren aufzudecken, nämlich in den
Zugzwang, dazu beizutragen, diese Probleme zu
klären oder zu beseitigen. Und das ist vielen ein-
fach zu mühsam und zu zeitaufwendig. Es macht
bisweilen sogar den Eindruck, daß diese mühe-
volle Arbeit weder vom Gesetzgeber angestrebt ist,
noch von den Beratungsstellen gewünscht wird.
Sie wollen einfach keine lösungsorientierte und
frauenfreundliche Beratung, wie wir sie anbieten,
vornehmen. Der Grund ist einfach: dies würde im-
mense Geldsummen verschlingen. Wie aber die
Erfahrung zeigt, war den Politikern schon immer
alles zu teuer, was Frauen und deren Bedürfnissen
zugute kam. Da mußten schon immer die allerbil-
ligsten Lösungen herhalten. Und Abtreibung ist
nunmal eine kurzfristig gesehen billige Lösung.
Und das, obwohl auf der anderen Seite - so maka-
ber das ist - Strukturen geschaffen wurden, die
mittels Abtreibung für eine bestimmte Gruppe Ar-
beitsplätze und enorme Verdienstmöglichkeiten
geschaffen haben.
In manchen Einrichtungen geht es deshalb in der
Abtreibungsfrage hauptsächlich ums Geld. Eine
vertrauensvolle Atmosphäre kann in Stellen, die
Scheine ausstellen und mit bestimmten Abbruch-
stellen zusammenarbeiten, also gar nicht erst ent-
stehen, da die Berater durch die politischen Vor-
gaben unter Druck stehen.

Lebensforum: Kann sich eigentlich jede Frau
einer Unbekannten gegenüber so öffnen, wie es
offenbar für die Schwangerenkonfliktberatung nötig
ist?
Dengler: Natürlich kann sich die Frau nicht einfach
jedem Beliebigem gegenüber öffnen. Aber von ei-
ner qualifizierten Beraterin darf und muß man er-
warten, daß sie ihr Handwerk gelernt hat - und
auch dieses: Vertrauen aufzubauen. Schließlich
hat jede Frau ein erklärtes Recht auf eine sinnvolle
Beratung durch Experten, was sonst? Alles andere
wäre eine Farce und als solches eine Mißachtung
der Frauen.
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Lebensforum: Kann man als Beraterin eigentlich
auch Fehler machen? Sind Ihnen in ihrer Art der
Beratung schon einmal Fehler unterlaufen?
Dengler: Ohne Fehler zu beraten, ist überhaupt
nicht möglich. Es stellt sich lediglich die Frage, wie
man mit diesen Fehlern umgeht. Es ist nämlich
besser, diese zu korrigieren anstatt sie einfach zu
übersehen. Vor etwa 20 Jahren habe ich in der Be-
ratung relativ lange den Fehler gemacht, im Bera-
tungsgespräch das Kind zu thematisieren. Erst im
Laufe der Zeit habe ich begriffen, daß gar nicht das
Kind das vordringliche Problem ist. Es ist gewis-
sermaßen nur der Auslöser, nicht die Ursache des
Desasters. Die eigentliche Dramatik, in der sich die
Frau befindet, wird durch den Partnerkonflikt aus-
gelöst. Es muß also zunächst einmal erarbeitet
werden, wer der Mann ist, der sie in einem solchen
Maße verletzt hat, daß sie bereit ist, sich und ih-
rem Kind eine Abtreibung zuzumuten. In den mei-
sten Fällen ist eine Abtreibung nämlich etwas, was
die Frau ursprünglich für sich nicht als Krisenaus-
weg in Erwägung zu ziehen bereit war.
Thematisiert werden muß auch, warum eine
emanzipierte Frau sich nicht auch als solche ver-
hält. Das heißt, warum sie die Dinge nicht so ak-
zeptieren kann, wie sie sind. Und: zu deren Ent-
stehung haben in fast allen Fällen niemand ande-
rer als sie selbst und natürlich ihr Partner beigetra-
gen.
Das Merkmal einer emanzipierten Frau ist, daß sie
nicht mehr vor sich selber weglaufen braucht, nicht
mehr sich selbst anlügen muß und berechtigte An-
sprüche - auch innerhalb einer Beziehung - durch-
setzen kann. Eine Krise dieser Größenordnung -
wie sie ein Schwangerschaftskonflikt ist - ist der
denkbar günstigste Zeitpunkt dafür, daß ein
Mensch Kraft zur Weichenstellung seines Lebens-
weges aufbringt. Das setzt selbstverständlich vor-
aus, daß diese Wege nicht mit Leichen gepflastert
sind, über die die Frau erst einmal steigen soll.

Lebensforum: Gibt es so etwas wie Standardthe-
men, die sie in ihrer Beratung ansprechen?
Dengler: Wir müssen in der Beratung fragen:

1. Wer oder was hat das Lebenskonzept der
Schwangeren so durcheinander gebracht, daß
ihre Emanzipation gefährdet, verhindert oder
zerstört erscheint?

2. Was ist geschehen, daß sie jetzt etwas durch-
ziehen will, was ihr unwiderruflich Schaden
zufügt und was sie für sich eigentlich immer
abgelehnt hat? Und schließlich müssen wir

3. fragen, für wen oder was hier ein Götzenopfer
gebracht werden soll, dessen Preis so unaus-
sprechlich hoch ist, und von dem anzunehmen
ist, daß sie es nur darbringen kann, wenn sie
hinreichend verletzt und verbittert ist?

Wie Sie sich vorstellen können, sind diese Themen
dann oft ein sehr weites Feld. Von den formalen
Voraussetzungen her ist es auch Standard, daß
eine qualifizierte Beraterin unbedingt den Kindes-
vater mit einbeziehen sollte und mit ihm die glei-
chen Fragen klärt. Auch Männer sind nicht von
Natur aus brutale Gewalttäter. Da ihr Körper für
nichts herhalten muß, sind sie in der Regel aber
ziemlich desorientiert und wissen auch nicht, was

sie ihrer Partnerin mit einem Abtreibungswunsch
eigentlich antun. Und natürlich sind auch die Män-
ner durch die Reaktionen der Partnerin entweder
verletzt oder verärgert oder auch einfach nur hilf-
los. Überraschenderweise gibt es derzeit auch
Fälle, in denen die Kindesväter nach einer Abtrei-
bung ihrer Partnerin zur Beratungsstelle zurück-
kommen. Ihnen sei erst zu spät klar geworden,
daß sie in der Abtreibungsfrage unter Druck ge-
standen haben. Sie hätten nichts gesagt, weil nie-
mand danach gefragt hätte. Und außerdem räu-
men sie ein, daß sie sich wie ein ungezogenes
Kind verhalten und den Konflikt einfach an die
Partnerin abgeschoben haben. Damit verbunden
ist dann die Erkenntnis, daß es falsch war, das
Kind wegmachen zu lassen. Diese Reaktion von
Männern ist für mich eine neue Situation, die vor
einigen Jahren so noch nicht denkbar war.

Lebensforum: In einer Diskussion, die Sie vor
einiger Zeit mit Beraterinnen geführt haben, die
auch den Schein ausstellen, wurde von diesen
betont, daß sie ja genau dasselbe tun, wie Sie.
Stimmt das?
Dengler: Ich kann die Behauptung, daß eine Be-
ratung mit Schein das gleiche sei wie eine ohne,
nicht nachvollziehen. Wäre dies die Wahrheit,
müßten erheblich mehr Frauen auch aus der
Schein-Beratung derart gestärkt hervorgehen, daß
sie einen Weg mit Kind finden. Nur damit wäre
eine auch für die Frau zufriedenstellende Beratung
nachgewiesen. Es sei denn, man betrachtet eine
zerstörte Frau und ein totes Kind als Gespräch-
serfolg, was ich nicht annehmen will.
Es ist außerdem noch gar nicht so lange her, da
wurde unsere Art der Beratung als "Psychoterror"
verunglimpft. Das ging über die Agenturen, die Ta-
geszeitungen bis zum Fernsehen. Die gleichen
Leute, die in den Medien ihr Gesicht und Namen
für diese Aktion hergaben, behaupten nun, sie
würden auch nicht anders beraten als wir. Das ist
wirklich eine erstaunliche Wende. Ich kann mir dies
nur mit der Veröffentlichung des Papstbriefes zur
Schwangerenkonfliktberatung erklären, in dem der
Papst dazu rät, daß in Beratungsstellen der katho-
lischen Kirche keine Beratungsscheine ausgestellt
werden sollten.
Seitdem behaupten nun viele, sie würden nach un-
serem Modell beraten. Gleichzeitig wird aber die
falsche Behauptung aufgestellt, ohne eine Schein-
Vergabe kämen die Frauen nicht mehr zur Bera-
tung. Selbst die ansteigenden Beratungszahlen
von Bischof Dyba, in dessen Diözese Fulda auch
ohne Schein beraten wird, werden in Abrede ge-
stellt.

Lebensforum: Sind Sie zu so etwas wie einem
Vorreiter unter den Beratungsstellen geworden?
Dengler: Ich meine, daß viele Schein-Berater auch
durch die Existenz der Birke unter Erklärungsdruck
geraten sind. Möglicherweise wünschen sie sich
aber auch heimlich, ebenso wie die Birke beraten
zu dürfen. Bis jetzt steht das staatliche System
dem jedoch entgegen. Mittel und Wege dazu wer-
den verweigert, wie wir es selbst durch die für uns
zuständigen Stellen erfahren mußten. Derzeit be-
steht ein Zwang, ein Schein-Gespräch mit einer
Schein-Vergabe abzuschließen. Für einen solchen
Vorgang hätte genaugenommen eigentlich nie-
mand ein Sozialarbeiter-Studium absolvieren müs-
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sen.
Das ist auch ein Grund, warum der Berater inner-
halb dieses Systems in eine zutiefst demütigende
Situation hineingerät. Irgendwie muß er diese ver-
drängen, wenn er weiter so arbeiten will. Er muß
von der Schwangeren hören wollen, daß es nichts
mehr zu reden gebe; das ist sein einziges Boll-
werk, hinter das er sich flüchten kann. Sobald er
anfangen würde, sein ursprünglich erwähltes Be-
rufsziel mit dem zu vergleichen, was er tatsächlich
tut, müßte er konsequenterweise etwas ändern.
Die Personalfluktuation unter den Beratern ist
dementsprechend sehr hoch. Auch bleibt einem
solchen Berater keine andere Wahl, als vehement
die Schein-Vergabe zu verteidigen.

Lebensforum: Worin sehen Sie das Problemati-
sche einer Beratung mit Schein?
Dengler: Zunächst einmal darin, daß mit dem
Schein der Weg zum Abbruch gebahnt wird. Etwas
anderes ist ja mit dem Schein nicht möglich. Des-
halb folgt ein Schritt dem anderen: die Unlösbarkeit
des Konfliktes wird durch die Beratung festge-
schrieben - der gewaltsame Tod des schwächsten
Gliedes damit als notwendige Voraussetzung für
eine angeblich bessere Zukunft suggeriert. Das ist
staatlich finanzierte, an Frauen und Kindern aus-
geübte Barbarei. Weiterhin sehe ich das Proble-
matische darin, daß die Schwangere in ihrem
tatsächlich bestehenden Konflikt einfach nicht
ernstgenommen wird. Denn wenn sie nicht im
Konflikt wäre, wozu soll sie dann erst in die Bera-
tung kommen. Um ihren Nicht-Konflikt bescheini-
gen zu lassen? Also: entweder ist das staatliche
System eine Farce und damit ein Schlag ins Ge-
sicht aller Frauen oder aber der Konflikt muß
zwangsläufig in adäquater Form bearbeitet wer-
den. Daß der Konflikt in staatlich finanzierten Stel-
len nicht bearbeitet wird, zeigen die steigenden
Abtreibungszahlen - eine katastrophale Bilanz, die
öffentlich gar nicht richtig bekannt ist.

Lebensforum: Das ist aber doch paradox. Der
Gesetzgeber erwartet vom Beratungsgespräch,
daß davon eine Schutzwirkung für das ungeborene
Kind ausgeht - und Sie erklären nun, daß eine
schlechte Beratung sogar das Gegenteil bewirkt.
Dengler: Aber ja! Es ist unglaublich viel einfacher,
jemanden auf seinem destruktiven Weg weiterge-
hen zu lassen, als einen festgefahrenen Karren
aus dem Dreck zu ziehen. Ein schlechtes Bera-
tungsgespräch, in dem das Wesentliche ausgelas-
sen wird, bewirkt zweifellos eine Erhärtung der
Entscheidung zur Abtreibung hin.
Eine typisch schlechte Beratungssituation sieht so
aus: Die Frau, die ja verletzt und verbittert ist,
diese Situation aber gleichzeitig verbergen will,
sagt: "Also, viel reden will ich da nicht mehr. Ich
hoffe, daß es schnell geht." Daraufhin greift der
Berater zu seinem Schein, unterschreibt und sagt
freundlich: "Nein, keine Sorge, ich will Sie doch
nicht weiter quälen."
Dies entspräche dem Fall einer Lebensmüden, die
auf dem Fensterbrett steht und herabzuspringen
droht, und jetzt hört, daß man keinesfalls beab-
sichtige, sie zurückzuhalten. Sie müsse selbst wis-
sen, was sie wolle.
Jeder, aber auch wirklich jeder in der Beratungs-
szene weiß, wie sehr es eine Frau haßt, zur Ab-
treibung zu gehen. Trotzdem kann der Druck so

stark sein, daß sie nur noch selbstzerstörerisch
handelt.

Lebensforum: Was machen Sie in einer solchen
Situation?
Dengler: Es ist doch klar: eine verbitterte Frau ist
zu allem fähig, kann aber nur dann abtreiben,
wenn sie alles Denken und alle Gefühle ausschal-
tet, einen Teil von sich zum Schweigen bringt. Nun
ist es ja schon über Jahrhunderte hinweg das
Kennzeichen unterdrückter Frauen, daß sie
schweigen - aus welchen Gründen sie schweigen,
ist letztlich unwichtig. Folglich ist eine Frau, die im
Beratungsgespräch schweigen will, am äußersten
Rand ihrer Selbstbeherrschung, am äußersten
Verzweiflungsrand angelangt. Sie ist erschöpft und
nur in diesem Zustand bereit, in den Abgrund zu
springen. Wer sie also nicht bewußt hinuntersto-
ßen will, muß mit einer ihr angemessenen Bera-
tung beginnen, sprich: auf die unmittelbar zurück-
liegenden Tage eingehen. So erhält die Beraterin
Antwort auf die Frage, wer und wann zuletzt (oder
zuerst) mit ihr über ihre Situation sprach. In der
Regel ist dies der Kindesvater oder zumindest eine
ihr sehr nahestehende Person. Und dann ist zu
fragen: Welche Interessen könnten diese Perso-
nen an der Abtreibung haben, warum wollen sie,
daß ein solcher Gewaltakt vollzogen wird?

Lebensforum: Läßt sich die Schwangere, wenn
Sie als Beraterin eine vorgefaßte Meinung haben,
überhaupt beeinflussen ?
Dengler: Wenn Sie mit "vorgefaßte Meinung" um-
schreiben wollen, daß wir nach einer besseren Lö-
sung als den geplanten Gewaltakt suchen, möchte
ich mit Ja antworten: Etwa 95 Prozent der Frauen,
die in unserer Beratung waren, haben sich dafür
entschieden, sich endlich wirklich zu emanzipieren
und das Kind in ihr Leben zu integrieren, sobald
Frieden und Versöhnung im Partnerkonflikt mög-
lich war.
Mir ist bekannt, daß der Erfolgsanteil in den
Schein-Beratungsstellen nicht so hoch ist. Um
Zahlen zu nennen: Insgesamt 4000 Frauen sollen
ihre Abtreibungspläne im Jahr 1996 nach einer Be-
ratung durch die 160 katholischen Beratungsstel-
len geändert haben, im Durchschnitt also 25
Frauen pro Beratungsstelle. Alleine in der freien
Beratungsstelle "Die Birke" in Heidelberg haben
sich etwa 100 Frauen im gleichen Zeitraum gegen
die Abtreibung, sprich für ihr Kind entschieden -
das sind etwa vier Mal so viele. Das liegt ganz
einfach an der ganz anderen Art der Beratung.

Lebensforum: Das würde ja bedeuten, daß die
Beratung ohne Schein effektiver ist als die mit Be-
scheinigung. Oder anders gefragt: Ist die geringere
Wirksamkeit der Beratung mit Schein nicht ein Ar-
gument gegen diese Form des Lebensschutzes ?
Dengler: Wenn Sie die Unwirksamkeit unter dem
Blickwinkel Lebensschutz betrachten, ja. Wenn Sie
die Inneffizienz allerdings unter finanziellem Ge-
sichtspunkt sehen... Der Lebensschutz ist durch
das etablierte "billige" System nicht gewährleistet,
ja meines Erachtens wird er dadurch sogar unter-
laufen. Ich möchte noch einmal die steigenden
Abtreibungszahlen in Erinnerung rufen. Letztlich, in
ihren Auswirkungen, sind die geltenden Gesetze
zum Töten von Kindern eigens geschaffen. Nur
mühsam und ohne Folgen konnten sie noch mit
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dem traurigen Leichentuch der "Rechtswidrigkeit"
bemäntelt werden. Unter solchen menschenun-
würdigen Bedingungen kann ein Beratungsge-
spräch auch mit noch so guten Experten nicht er-
folgreich sein - es sei denn, wie gesagt, man ist
der seltsamen Auffassung, daß die "Abtreibungs-
Lösung" gleichwertig ist mit der "Geburts-Lösung".

Lebensforum: Ist den Frauen eigentlich im Nach-
hinein klar, welch langen und schwierigen Weg sie
gegangen sind, wenn sie mit einem Abtreibungs-
wunsch kommen und nach einer Beratung zu ih-
rem Kind stehen können?
Dengler: Nein und Ja zugleich. Nein, weil zum
einen die Zeit im Konflikt so unendlich schnell für
sie dahinrast und weil ja überraschenderweise
nach ihrer positiven Entscheidung plötzlich auch
jene Personen gegen das Kind sind, die vorher ge-
sagt haben: "Ich halte zu Dir, ganz egal, wie Du
Dich entscheidest." Nun hat sie sich entschieden
und handelt sich neuen Ärger und neue Enttäu-
schungen ein, die sie in gleicher Weise bearbeiten
muß, wie die Konflikte mit dem Partner, um nicht
wieder in tödliches Schweigen zu verfallen. Das
kostet Zeit und Raum.
Mit einem entschiedenen "Ja" muß ich Ihnen aber
auch antworten, weil uns die Frauen immer wieder
sagen: "Die Zeit bis zur Entscheidung war die
schlimmste meines Lebens, danach ging es mir
besser, obwohl noch längst nicht alles überstanden
ist, aber jetzt lebe ich endlich wieder!" Daß die Be-
raterin an der Entscheidung einen Anteil hat, ist
aus Sicht der Frau nebensächlich - wie bereits ge-
sagt: das darf und muß sie ja auch von einer quali-
fizierten Beratung erwarten.

Lebensforum: Wie finden die Frauen zu Ihnen?
Müssen Sie nicht mit einem Schein winken, damit
üherhaupt Klientinnen den Weg zu Ihnen finden ?
Dengler: Wir erreichen mögliche Klientinnen durch
Anzeigen und Informationen für Ärzte, durch Prä-
senz als Schwangerschaftskonfliktberatungsstelle
in der Öffentlichkeit und in den Medien.
Das übliche Beratungsangebot ist ein trügerisches.
Alle Beteiligten tun so, als könnte man durch die
Abtreibung das Rad der Geschichte zurückdrehen.
Es ist leicht nachvollziehbar, daß man Frauen nicht
mit einem "Schein winken" muß, sie also keines-
falls auf die Ebene von "mörderischen Schein-Ab-
holerinnen" stellen darf. Wenn Sie denn unbedingt
mit etwas "winken" wollen, dann bitte mit einer
emanzipatorisch-qualifizierten Konfliktberatung.
Um diese erfolgreich vorzunehmen, müssen Sie
sich aber als Berater zuvor darüber im Klaren wer-
den, für welches Klientinnen-Bild Sie sich ent-
scheiden wollen: Ist die vor Ihnen sitzende Frau
emanzipiert? Wie kann es dann sein, daß sie ihre
Probleme nur durch einen Gewaltakt aus der Welt
schaffen will, also Emanzipation durch eine nicht-
emanzipierte Tat demonstrieren will? Oder wollen
Sie die vor Ihnen sitzende Frau für beeinflußbar
halten? In diesem Fall müssen Sie zwingend die
Frage klären: Wer hat sie denn zur Abtreibung hin
beeinflußt?

Frage: Für welches Bild haben Sie sich entschie-
den?

Dengler: Ich gehe in der Regel davon aus, daß vor
mir eine ganz normale Frau sitzt, die durch ver-
schiedene Lebensumstände in eine tiefgreifende
Lebenskrise geraten ist, die erlebt, wie ihre bisher
für stabil gehaltenen Beziehungen zerbrechen und
die Gefahr läuft, ihrer Verbitterung, Ihrer tiefen
Enttäuschung Raum zu geben, die Gefahr läuft,
ihre eigene Zukunft zu zerstören.

Lebensforum: Wir danken für das Gespräch.

Kontaktanschrift:
Die Birke e.V.,
Rohrbacher Str. 22,
69115 Heidelberg,
Tel.: 06221/167433
Fax.: 06221/600968.

Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Aktion
Lebensrecht für Alle (ALfA) e. V.

* * *

Franz Xaver Schmid

Stadt Regensburg unterstützt Jugendverderber
- Homosexueller Oralverkehr In der Städtischen
Kulturwerkstatt "Alte Mälzerei" Vor jugendli-
chem Publikum auf der Bühne - Keine Anzei-
gen, keine Verhaftungen, der Bischof schweigt

Die Stadt Regensburg gewährt aus ihrem Kultur-
Etat kräftige Finanzmittel der sog.
"Kulturwerkstatt" ALTE MÄLZEREI, eine Lokaltät,
die früher tatsächlich einer Brauerei als Mälzkeller
diente und inzwischen mit vielen Mitteln zu einer
der "Kulturförderung" gemeinten Mehrzweckräum-
lichkeit umgebaut wurde. Die bisherigen tollen
Darbietungen erhielten am Donnerstag, den
5.11.1998, ihre vorläufige Krönung: Eine mit einem
nackten Sänger auftretende Rock-Terrorgruppe,
die sich irgendwelches Beiwerk von erkennbaren
Zupfgeräten, deren Lärm elektronisch verstärkt
wurde, und einen manischen Schlagzeuger zuge-
legt hatte, bediente das sehr junge Publikum mit
Schwulensexpropaganda und praktischen
Übungseinlagen. Alles ein bisschen noch garniert
mit Hass-tiraden auf das Gastgeberland
("Verdammtes Bayern!") und mit Hohn und Spott
auf die katholischen Christen (Originalton: "Weil ihr
alles kleine, bayerische Katholiken seid, werden
wir euch den ganzen Abend mit dem Thema Ho-
mosexualität belästigen!") Um den Lehrerfolg zu
sichern, bat man noch Angehörige des Publikums
auf die Bühne. Der Bitte wurde treu entschlossen
Folge geleistet. Nach dem ersten Übungsdurch-
gang in Laien-Männerstriptease, wurden die
Adepten dann praktisch an den Oralsexverkehr
herangeführt, vor dem Kultur-geförderten Publi-
kum. Der Regensburger Chronist dieses histori-
schen Geschehens, ein Foto-reporter der Mittel-
bayerischen Zeitung, stellte dazu fest: "Selbst die
harten Punks" sahen "etwas blaß um die Nase
aus." Aber warum denn? In diesem Land ist doch
alles in Ordnung. Der vorläufige kulturelle Höhe-
punkt ist erreicht. Dies ist so beruhigend. Schlaft
süß, Zeitgenossen!
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Christa Meves

Anthropologische Erkenntnis aus psychologischer Erfahrung

In meiner Praxis als Kinder- und Jugendlichen-
Psychotherapeutin stieß ich bereits in den 60er
Jahren auf die zunehmende Zahl typischer Ver-
haltensstörungen: Nägelbeißen und Lippenlecken,
Wangenhautbeißen und Daumenlutschen, Jacta-
tionen und pathologisches Harnen (Enuresis di-
urna und nocturna), Aggression und Selbstbe-
schädigungen, Schlingen der Nahrung und Über-
fressen etc. Gleichzeitig bekam ich in dieser Zeit
Kontakt mit dem Max-Planck-Institut Seewiesen,
mit den dort arbeitenden Verhaltensforschern
Wickler, Schutz, Eibel-Eibesfeldt, vor allem aber
mit Konrad Lorenz. Ich vertiefte mich in sein Trieb-
konzept und erkannte, daß die Störungen meiner
kleinen Patienten vermutlich durch typische Ab-
weichungen von den Triebabläufen entstehen, die
Lorenz als gesetzmäßige Vorgänge bei Tieren be-
schrieben hatte.
Mich faszinierte das, und ich begann, durch die
Zoos zu laufen und mir anzuschauen, wie die Ver-
haltensstörungen gefangener Säugetiere ausse-
hen, erkannte vielerlei Ähnlichkeiten und begann,
mich ausführlich mit dieser Forschung zu beschäf-
tigen, mit den Ergebnissen von Nico Tinbergen,
Köhler, Portmann und Inhelder. Zusammen mit
dem Zoologen Illies baute ich darauf meine eigene
Antriebslehre auf. Kurzgefaßt besagt sie, daß die
wichtigsten Lebensantriebe des Menschen: der
Nahrungstrieb, der Bindungstrieb, der Selbstbe-
hauptungstrieb und der Geschlechtstrieb, in der
frühen Kindheit bis zum 7. Lebensjahr entwickelt
bzw. vorbereitet werden (der Nahrungs- und Bin-
dungstrieb in der Säuglingszeit, der Selbstbe-
hauptungstrieb in der 2- bis 5jährigkeit, die Vorbe-
reitung zur sexuellen Objektwahl in der 5- bis
7jährigkeit). Dabei stützte ich mich auf die bereits
vorhandenen Erkenntnisse der neoanalytischen
Schultz-Hencke-Schule, in der ich ausgebildet war.
Diese Antriebe bilden die gesunde Lebensbasis
des Menschen, auf der er sein eigentliches Spezi-
fikum, sein Menschsein, aufbauen kann. Zwar hat
der Mensch mit den höheren Tieren diese Basis,
die sich nach Naturgesetzen vollzieht, gemeinsam,
aber er ist gleichzeitig darauf angelegt, über sie
hinauszuwachsen, und zwar aufgrund seiner Mög-
lichkeit zur Reflexion, zur Einsicht und das heißt zu
bewußtem vernünftigem Handeln.
Während es im Bereich der Naturgesetze roh um
die Erhaltung des Lebens, um den Fortbestand der
jeweiligen Art geht, in das das einzelne Lebewesen
eingeflochten ist, hat der Mensch die Möglichkeit,
über diesen notwendigen Rahmen seiner Existenz,
seines Egos hinauszuwachsen und so erst sein ei-
gentliches Menschsein zu verwirklichen. Aber die
Voraussetzung dazu ist die Entfaltung einer ge-
sunden Basis der Grundantriebe.
Wird das in statu nascendi gestört, so kommt es zu
schweren Fehlentwicklungen, die gerade nicht zur
Ausweitung eines freien Spielraums, sondern zu
seiner Verengung führen. Werden die Grundtriebe
falsch gepolt, kommt es zu typischen seelischen
Erkrankungen mit typischem, sich stereotyp ab-
spulendem Fehlverhalten, auf dem Boden des am

Lebensanfang falsch gepolten Nahrungstriebes zu
süchtiger Gier und zu Eßproblemen, zu räube-
rischen Übergriffen oder zu resignierten Depres-
sionen. Auf dem Boden des falsch gepolten
Selbstbehauptungstriebes kommt es zunächst zu
Aggressionen oder Aggressionshemmung, später
zu Gewalttätigkeiten oder Zwangsneurosen, auf
dem Boden der falsch gepolten Objektwahl des
Geschlechtstriebes später zu Perversionen, Pro-
miskuität oder Sexualstörungen, im Sinne von
süchtigen Fehlhandlungen auch auf diesem Sek-
tor.
Fehlpolungen in der Kindheit sind gravierend, weil
sie schwer reversibel sind. Allerdings gibt es beim
Menschen in seiner Kindheit, etwa bis zum zwölf-
ten Lebensjahr, noch erhebliche Revisionsmög-
lichkeiten früherer Beschädigungen. Junge Bäum-
chen sind eben noch biegbar. Im Erwachsenenal-
ter stößt Psychotherapie an die Grenze fest einge-
bahnter Charakterstrukturen. Allerdings hat die
Psychotherapie - besonders die Verhaltensthera-
pie - hier manche gut wirksame Praktiken entwic-
kelt, um Stereotypien einzudämmen.
Es muß an dieser Stelle allerdings hinzugefügt
werden, daß auch ein psychisch relativ gesunder
Mensch noch im Erwachsenenalter Triebstörungen
willentlich provozieren kann - dadurch, daß er die
Triebe aus ihrem urtümlichen Zusammenhang
(z.B. zu essen, um seinen Körper zu erhalten) wil-
lentlich löst und absolut setzt, aber mit dem immer
viel zu hohen Preis, daß er seine Freiräume auf
diese Weise nicht ausweitet, sondern zur Selbst-
gefangenschaft, durch süchtige Fesselung an den
Trieb einbüßt, indem der jeweilige Trieb ihn zu be-
herrschen beginnt, statt daß er ihn - im Bemühen
um menschliche Höherentwicklung - mit seinem
Willen beherrscht.
Dieses Konzept mußte mich in die Öffentlichkeits-
arbeit treiben; denn es ließ erkennbar werden, daß
eine liberalistische Gesellschaft, die ihre Freiheit
überschätzt und gleichzeitig durch die Technik un-
geahnte Möglichkeiten der Machbarkeit erhält, in
eine riesengroße Gefahr geraten würde: in die
Gefahr, Kinder immer willkürlicher und nach eige-
ner Maßgabe zu betreuen, in einer Weise, die ei-
ner massenhaften Fehlentwicklung der vitalen
Triebe Vorschub leisten würde. Man konnte vor-
aussagen, daß bei einigermaßen gleichen Um-
ständen massenhaft Kriminalität (und zwar vor al-
lem Diebstahl-, Raub- und Gewaltkriminalität), daß
Süchte aller Art (besonders auf dem Boden der
massenhaft auftretenden neurotischen Depressio-
nen) entstehen und daß vor allem auch die Per-
versionen (besonders Homosexualität und Pädo-
philie) zunehmen würden.
Diese Erkenntnisse waren auch das Motiv zur
Gründung des Vereins "Verantwortung für die Fa-
milie"; denn es galt nicht nur zu warnen, sondern
vor allem Vorschläge zur Prävention von grundauf
zu machen. Dafür ist ein Faltblatt entwickelt wor-
den, das Maßnahmen zur seelisch gesunden Ent-
wicklung auflistet. (Es kann vom Verein
"Verantwortung für die Familie", Albertstr. 14,
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29525 Uelzen, jederzeit in beliebiger Zahl kosten-
los angefordert werden.)
Über die Lehre von der Triebbasis des Menschen
geht das dort dargestellte Konzept aber weit hin-
aus. Es enthält eine Korrelation mit dem Christen-
tum, und davon soll jetzt die Rede sein.
Die Entwicklung der letzten 30 Jahre hat gezeigt,
daß die erweiterten Möglichkeiten zur Ausweitung
seiner Freiräume den Menschen nicht zugleich
menschlicher machen. Seine Ausweitungen bloc-
kieren vielmehr seine weitere Entfaltung, ja, sie
führen zu Regressionen und leiten schließlich zer-
störerische Entwicklungen ein. Diese Erfahrung
läßt sichtbar werden, daß die Höherentwicklung zu
einem spezifisch menschlichen Leben nur sehr
schwer aus eigener Kraft gelingt. Wie Goethe sei-
nen Mephisto am Beginn des Faustdramas sagen
läßt, gleicht der Mensch eher jener "langbeinigen
Zikade, die fliegt und fliegend springt und gleich
darauf im Gras ihr altes Liedchen singt".
Der Schluß, der sich daraus ziehen läßt, stimmt mit
dem anthropologischen Entwurf der Bibel überein.
Danach besteht der Mensch zwar weitgehend aus
rohem Naturmaterial (aus Lehm formte Gott den
Menschen, sagt die Genesis). Dieses Grundmate-
rial ist nötig, um ihn materiell lebensfähig zu ma-
chen. Dennoch besitzt er Gaben, die ihn selbst
über das am höchsten entwickelte Säugetier, den
Schimpansen, weit hinausheben: laut Genesis den
Anhauch Gottes mit seinem Lebensatem, dem der
Liebe und der Vernunft.
Mit Hilfe dieser Kraft Gottes hat der Mensch die
Aufgabe bekommen, die Natur draußen - aber
auch die Natur in sich selbst - pfleglich, maßvoll zu
bewahren, aber gleichzeitig einzudämmen, zu be-
herrschen. "Macht Euch die Erde Untertan!", sagt
die Genesis. Er ist für diese Aufgabe weitgehend
von Gott mit Freiheit ausgezeichnet worden, aber
er bedarf zu ihrer Erfüllung der horchenden Aus-
richtung nach dem Willen des Schöpfers, da er al-
lein zu schwach ist, um diese Aufgabe zu bewälti-
gen. Er gerät sonst immer neu in die Gefahr, in tie-
rische Verhaltensweisen zurückzufallen und
braucht seine Freiheit dann dazu - um noch einmal
mit Goethes Mephisto zu sprechen -, schließlich
"tierischer als jedes Tier zu sein".
Wie das in unserer Gesellschaft aussieht, läßt sich
auf Schritt und Tritt beobachten: nicht nur an den
Schrecken der sexualsüchtigen Kindermörder,
sondern besonders auch in Gestalt der so vielfälti-
gen Wucherungen des Selbstbehauptungstriebes
mit all dem Ellenbogen-Gerangel, das den allge-
meinen Lebensstil heute beherrscht. In unserer
Gesellschaft ist ein niederer Lebensstil dieser Art
geradezu üblich geworden. Wie das Tier trachtet
man häufig danach, auf Kosten anderer vorrangig
für seine eigene Lebenserhaltung zu sorgen, sein
eigenes Territorium zu verteidigen bzw. auszu-
weiten durch mehr Besitz, durch mehr Karriere,
durch mehr Ansehen, wobei es zu vielfältigen For-
kelkämpfen kommt und der Schwächere wegge-
bissen wird. Um Machtgerangel dieser Art geht es
oft in den kleinsten Gruppierungen, in Vereinen, in
der Familie, gänzlich unverblümt in der Politik, oft
aber traurigerweise auch in den Gemeinschaften
der Kirchen. Ohne Bewußtsein über das Unwür-
dige solchen Verhaltens geht es dann häufig mit all
dem Gehacke und Flügelschlagen wie auf dem
Hühnerhof zu.
Besonders diese Erfahrung mit unseren Zeiter-

scheinungen lehrt, daß der Mensch auf eine ihn
orientierende überpersönliche geistige Instanz ge-
radezu angewiesen ist - eben auf Gott; denn wenn
er irgendwelchen Götzen (nicht nur den Triebgöt-
zen, sondern etwa einen selbstherrlichen Macht-
haber, einen Demagogen, einen Menschen also
wie etwa Stalin oder Hoshimin oder Hitler) an diese
Stelle setzt, geht über kurz oder lang alles in Blut
und Tränen unter. Das Geistprinzip, das allein
diese mächtige kreatürliche Verhaftung und Über-
dehnung zur Maßlosigkeit einzudämmen in der
Lage ist, ist laut Bibel die opferbereite vernunftbe-
gabte Liebe. Doch diese Liebe ist nicht einfach ein
Ding an sich. Sie ist Gottes Angebot an jeden ein-
zelnen Menschen - aber er muß sich danach aus-
strecken. Sie ist ihm zwar bereits eingegeben, aber
jeder mündige Mensch bedarf in einer persönli-
chen Entscheidung einer direkten Verknüpfung, ei-
ner Anbindung an Gott, wie es z.B. bei dem Mi-
chelangelo-Bild der Erweckung des Adam in wun-
derbarer Weise aufgezeigt ist.
Die bewußte Entscheidung zur freiwilligen Bindung
an Gott leitet fundamentale segensreiche Ent-
wicklungen ein. So bekommt z.B. der Mensch
durch opferbereite liebevolle Riege der Kinder
eine unmittelbare Möglichkeit zur Verwirklichung
von Gottes Zielen mit der Schöpfung. Die den Kin-
dern übermittelten liebevollen Vorleistungen der
Erwachsenen ermöglichen deshalb generell mehr
Chance zu seelischer Gesundheit, mehr Chance
zur Entwicklung von Hochintelligenz, und das
heißt: mehr Chance zur Kultivierung der Mensch-
heit. Hier schließt sich der Kreis: Die Mutter mit
dem Kind an der Brust, der Vater, der sie be-
schützt, ist eine gleichnishafte Konkretion für die
generelle Intention des Schöpfers mit der Schöp-
fung. Die opfervolle Bindung der Eltern an das
Kind entspricht der opfervollen Bindung Gottes an
den einzelnen Menschen. Deshalb ist das Bild der
Heiligen Familie auch für uns heute noch von vor-
bildlicher Bedeutung. In ihr wird bereits aufgezeigt,
daß die Familie ein Urkonzept des Schöpfers ist,
weil es die besten Voraussetzungen zum Hinaus-
wachsen des Menschen über seine Triebbasis
enthält. Die neue Hirnforschung hat das bestätigt.
Der amerikanischer Hirnforscher Greenspan zog
kürzlich die Bilanz, daß die Familie von so ent-
scheidender Bedeutung für die gesunde Entwick-
lung der Kinder wäre, daß man sie - gäbe es sie
nicht - schleunigst erfinden müßte.
Aber nicht nur im Bereich der Familie entsteht da-
durch segensreiche Aufwärtsentwicklung. Wird für
den Menschen die Liebe zum Maßstab seines Le-
bens, kann er auf dem Boden seines christlichen
Wertsystems eher souverän auf egoistische
Machtausweitungen verzichten. Rücksicht, Verge-
bungsbereitschaft statt Rache, die Bereitschaft
zum Teilen und zur Mitverantwortung werden dann
für den Menschen erstrebenswerter als die Befrie-
digung und Absolutsetzung der Basistriebe.
Die Bibel hat mit diesem Konzept die Antwort auf
den Sinn der Lebensvorgänge, auf den Sinn be-
sonders der menschlichen Existenz. Gott hat auf
unserem Stern eine Welt geschaffen, in der sich
Lebewesen nach vorgegebenen Naturgesetzen in
unermeßlicher Vielfalt entfalteten. Nach dem Ge-
setz des Stärkeren hat er sie zur Entwicklung frei-
gegeben, wie es vor allem in der Hiobgeschichte
dargelegt wird. Aber die Natur der Schöpfung ent-
spricht in ihrem Wesen nicht dem Ziel des Schöp-
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fers. Deshalb möchte er die Erde nicht endgültig
von der Natur beherrscht sehen. Er hat den Men-
schen zu ihrer Eindämmung berufen.
Deshalb wird laut Bibel in der Geschichte des Vol-
kes Israel Gottes Zorn immer dann ganz beson-
ders heraufbeschworen, wenn die Juden auf die
Anbetung von Naturgöttern und -göttinnen (z.B.
Astarte und Aschera) zurückfielen. Die Natur soll
auf dieser Erde nicht dominieren, sie soll vielmehr
in das ihr überlegene Prinzip des Geistes integriert
werden, in jeder einzelnen Person, aber auch als
Ziel jeglicher gesellschaftlichen Entwicklungen.
Diese biblische Erfahrung erscheint für unsere Zeit
besonders beachtenswert, schleicht sich mit Hilfe
der Esoterik, mit Magie und Zauberei dergleichen
doch in großer Fülle verwirrend in unsere Gesell-
schaft ein.
Das Ziel Gottes mit der Schöpfung wird hingegen
besonders eindrucksvoll auch durch die
Grundaussagen der Evangelien belegt: Die Exi-
stenz, das Wirken und die Auferstehung des Gott-
menschen Jesus Christus sind von Anfang bis
Ende von übernatürlichen Vorgängen bestimmt.
Das Überschreiten der Naturgesetze durch Gott ist
deshalb die zentrale Offenbarung des Schöpfers
mit Hilfe dieses Geschehens. Die modischen
Zweifel an der Wahrheit der übernatürlichen Vor-
gänge in den Evangelien zeugen deshalb von ei-
nem fundamentalen Unverständnis für diese Aus-
sage.
Die Anbindung des mündigen Menschen an Gott
setzt - wie gesagt - seine Freiwilligkeit, die Freiheit
der Willensentscheidung voraus. Deshalb bleibt
der Mensch (und ganz gewiß erst recht, wenn
seine Triebbasis brüchig ist) immer in der Gefahr,
das ihn hinanziehende Band auszuschlagen und in
sein Zikadendasein zurückzusinken - wie es denn
auch die Genesis vom ersten Menschenpaar be-
richtet. Verfehlen des Paradieses findet seitdem
ohne Ausnahme wohl in jedem Leben immer neu
statt und bedarf deshalb der häufigen Bemühung
um Wiederherstellung der Verbindung mit Gott, die
durch die Erlösungstat von Jesus Christus seit
2000 Jahren immerhin für den Einsichtigen, den
seinen Stolz bezwingenden reuigen Sünder, zu
seinem Heil als ein überschwenglicher Beweis von
Gottes Liebe möglich geworden ist.
Daraus ergeben sich drei wesentliche Schlußfolge-
rungen:

1) Daß es für jeden einzelnen von uns einen
allgemeingültigen Lebenssinn gibt. Er be-
steht darin zu erkennen, daß wir alle vom
Schöpfer mit einer Aufgabe in diese Welt
gestellt worden sind. Sie heißt: zuerst die
kreatürliche Lebensbasis sorgsam zu ent-
wickeln und zu pflegen, sie dann aber ein-
dämmend unter den Primat der Liebe zu
stellen und darüber hinaus spezifische Be-
gabungen zur Entfaltung zu bringen, um sich
auf diese Weise als freier Mitarbeiter dem
Ziel Gottes anzunähern: der Verwirklichung
seines Geistes hier auf der Erde. ("Dein
Reich komme wie im Himmel so auf Erden",
heißt es deshalb im Vaterunser.)

2) Daß der Mensch infolge dieser Zielsetzung
einer sorgsamen, phasenspezifischen Er-

ziehung bedarf. Zunächst braucht er eine
liebevolle, opferbereite Betreuung durch die
leiblichen Eltern, die durch die Zeugung des
Kindes in die Verantwortung für es berufen
wurden, damit sich die Triebbasis zunächst
voll ausfalten kann, um dem Kind dann all-
mählich zu einer sorgsamen Eindämmung
seiner zum Wuchern neigenden Natur zu
verhelfen, und zwar durch das Setzen von
Grenzen - ein Vorgang, der durch ein hor-
chendes Hinauflieben zu Gott sein Maß und
sein Korrektiv erhält. Und dazu gehört auch
eine Bemühung, den Jugendlichen eine gei-
stige Orientierung zu vermitteln, ein Be-
wußtmachen über den Sinn ihres Daseins,
über die Notwendigkeit einer bewußten Ent-
scheidung für Gott und damit zur Mitarbeit
für das Leben, für die Liebe, gegen den
Geist der Nivellierung, der Zerstörung, des
Todes.

3) Daß der erwachsene Mensch lebenslänglich
einer täglichen kritischen Selbsterziehung
bedarf, einer Religio, einer Rückbindung an
Gott, um sein Leben menschlich, liebevoll
und vernünftig und das heißt: gottgefällig zu
gestalten.

Diese Entscheidung für die Liebe bedarf täglicher
Ausrichtung innerhalb unserer vielfältigen Kon-
flikte, ist dann allerdings wertvollster Dienst für
Gott. Durchhaltendes Mühen dieser Art aber kann
erfahrungsgemäß geradezu wunderbare Tore öff-
nen, zu völlig unverhofftem Segen, zu positiven
Schicksalsweichen, ja, auch zur Heilung von
schwerster, eigentlich irreversibler psychischer
Beeinträchtigung. Sie bewirkt so mystische Erfah-
rung von Gottes Nähe, ist Annäherung an das Le-
benszentrum, ist Vorgeschmack einer Ewigkeit, in
der der Tod, der Widersacher nicht mehr existent
ist.
Diese Vorstellung macht es möglich, das Leben
mit dem "Mut zur Demut", wie Max Thürkauf das
genannt hat, zu bestehen. Es macht uns unsere
Schwäche, aber gleichzeitig unsere Möglichkeit zur
Kräftigung durch Anrufung und Anbetung Gottes,
durch Gebet und kirchliche Einbindung sichtbar;
aber sie bringt uns auch - weit über Elternaufgaben
hinaus - hinein in die heute so unabdingbar gewor-
dene Verantwortung für das so schwer bedrohte
Schöpfungswerk.
Diese Einstellung macht uns die Kleinheit, aber
ebenso auch die Wesentlichkeit unseres Lebens
offenbar: die Aufgabe zur Bewahrung und liebe-
vollen Steuerung der Naturvorgänge - draußen
ebenso wie im inneren Gefüge jedes einzelnen
Menschen. Jeder einzelne hat hier seine ganz
spezifischen Felder der Verwirklichung, einer Ver-
wirklichung, die mit dem Willen Gottes überein-
stimmt. Und nur das kann die Sinnerfüllung, nur
das kann damit auch ein vertieftes Glück unseres
Lebens ausmachen.
Die Schaubilder über die gerade und die instabile
Pyramide, die während des ersten Teils des Vor-
trags gezeigt wurden, befinden sich mit ausführli-
chen Erklärungen in den Büchern "Mut zum Erzie-
hen" auf S. 103-128 (Christiana Verlag), und in
"Erziehen lernen" (S. 237-247, Resch Verlag).
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